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im Blickpunkt 

Eberhard Jüngel, Tübingen 

Untergang oder Renaissance der Religion? 
Überlegungen zu einer schiefen Alternative 

„Untergang oder Renaissance der Reli-
gion?" - wer so fragt, der wil l es offen-
sichtlich wissen. Er wil l eine Antwort auf 
eine Frage haben, die doch nur die Zu-
kunft selber geben kann. Dabei suggeriert 
er mit der so gestellten Frage eine radi-
kale Alternative, zwingt also der Zukunft 
selber eine Entscheidung auf, von der kei-
neswegs gewiß ist, ob sich die Zukunft 
überhaupt auf diese Alternativ-Entschei-
dung einläßt: Sein oder Nichtsein - ist das 
wirklich hier die Frage? „Untergang oder 
Renaissance der Religion?" - das heißt 
doch: entweder bringt die Zukunft eine re-
gelrechte Wiedergeburt der Religion, ein 
neues religiöses Zeitalter, oder die Reli-
gion hat überhaupt keine Zukunft mehr, 
und es steht uns zum ersten Mal in der 
Weltgeschichte ein, nein: das religions-
lose Zeitalter bevor. 
Wer soll auf die als derart radikale Alter-
native gestellte Frage antworten? Wer 
kann es? Er müßte die Zukunft entweder 
aufgrund von Offenbarung kennen oder 
aufgrund von Gegenwartsanalyse sozusa-
gen hochrechnen und also wahrsagen 
können, was kommt. Nun, ich bin Theo-
loge. Und der Theologe ist weder ein Pro-
phet noch ein Wahrsager. Zum Propheten 
wird man bekanntlich berufen, und zwar 
auf andere Weise als man zum Professor 
berufen wird. Und zum Wahrsagen wird 
man in der Regel verführt oder gedrängt, 

wobei ich nicht ausschließen wi l l , daß 
sich auch der eine oder andere Theologe 
nur zu gern dazu drängen läßt. 
Ich möchte mich meinerseits darauf be-
schränken, den Wahrsagern einige - wie 
ich hoffe: gute - Ratschläge zu geben, de-
ren Beachtung sie instand setzen könnte, 
beim Wahrsagen möglichst wenig Fal-
sches zu sagen. 
Den Hauptvorschlag habe ich mir selber 
von Immanuel Kant geben lassen, der in 
seiner Schrift »Der Streit der Fakultäten« 
behauptet hatte: eine „wahrsagende Ge-
schichtserzählung" sei dann und nur 
dann möglich, „wenn der Wahrsager die 
Begebenheiten selber macht und veran-
staltet, die er im Voraus verkündigt".1 

Wer Geschichte voraussagen wi l l , der 
muß also, soll er recht behalten, die Ge-
schichte, die er voraussagt, selber ma-
chen. 
Von dieser Einsicht geleitet, werde ich zu-
nächst die Bedingungen erörtern, unter 
denen die Alternative „Untergang oder 
Renaissance der Religion" allererst mög-
lich wird. Dann soll die unbestreitbare 
Entwicklung unserer Gesellschaft unter 
besonderer Berücksichtigung der Situa-
tion in den neuen Bundesländern zur 
Sprache gebracht werden. Und schließ-
lich werde ich auf die Beziehung zwi-
schen der christlichen Kirche und der 
sogenannten Zivilreligion eingehen, von 
der ja eben dies behauptet wird, daß sie 
die moderne Gesellschaft zusammenhält. 
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II. 

Wer selber Geschichte machen wi l l , der 
muß die bisherige Geschichte zumindest 
ein wenig kennen. Und deshalb möchte 
ich zunächst darauf aufmerksam ma-
chen, daß die als radikale Alternative ge-
stellte Frage „Untergang oder Renais-
sance der Religion?" so erst in unseren Ta-
gen, also am Ausgang des 20. Jahrhun-
derts möglich ist. Ob sie deshalb auch 
schon eine zutreffende Alternative formu-
liert, wird freilich ebenfalls zu fragen sein. 
Die Frage nach Sein oder Nichtsein der 
Religion ist erst im Zeitalter der die Reli-
gion als fundamentales anthropologi-
sches Selbstmißverständnis interpretieren-
den großen religionskritischen Entwürfe 
möglich geworden. Religionskritik hat es 
zwar schon immer gegeben. (Der älteste 
Beleg für das Wort „Theologie" ist ein aus-
gesprochen religionskritischer Text!). 
Aber sie war in der Regel, von einzelnen 
zunächst wirkungslosen Entwürfen abge-
sehen, Religionskritik im Dienste der Reli-
gion. Und über Defizienzen der institutio-
nalisierten Religion sowie über religiöse 
Defizite der Gesellschaft hat man auch in 
früheren Zeiten bewegt Klage geführt. Ich 
erinnere nur an die entsetzten Berichte 
der ersten reformatorischen Visitatoren.2 

Doch daß so etwas wie der Untergang 
von Religion überhaupt drohen könne, 
das ist früheren Zeiten nicht in den Sinn 
gekommen: „Denn es ist nie kein Volk so 
ruchlos gewesen, das nicht einen Gottes-
dienst aufgerichtet und gehalten habe" -
urteilt z. B. Martin Luther3, den doch die 
eklatanten religiösen Mißstände in der da-
maligen Christenheit überhaupt erst zum 
Reformator gemacht haben. 
Und noch Friedrich Daniel Ernst Schleier-
macher, der doch immerhin zu ihrer Ver-
teidigung „Reden über die Religion an 
die Gebildeten unter ihren Verächtern" 
zu verfassen sich veranlaßt gesehen 

hatte, hält die religiöse Veranlagung des 
Menschen für unzerstörbar und hat des-
halb die individuelle Gottlosigkeit - und 
dementsprechend jeden Atheismus4 - für 
einen Krankheitszustand gehalten, von 
dem der Atheist durch religiöse Bildung 
geheilt werden könne.5 Selbst die be-
sorgte Frage Schleiermachers, ob denn 
„der Knoten der Geschichte so auseinan-
der gehn" solle: „das Christenthum mit 
der Barbarei, und die Wissenschaft mit 
dem Unglauben?"6 - selbst diese be-
sorgte Frage rechnet doch in großer Selbst-
verständlichkeit mit der Fortdauer des 
Christentums. 
Die Möglichkeit eines der Wissenschaft 
völlig entfremdeten Christentums und ei-
ner dem Glauben nicht nur fremd, son-
dern feindlich gegenüberstehenden Wis-
senschaft deutet nun allerdings eine Kon-
stellation an, die der Religion durchaus le-
bensgefährlich werden konnte und ihr 
schon bald nach Schleiermacher durch-
aus lebensgefährlich zu werden begann. 
Denn die Wissenschaft und insbesondere 
die ihr sich verdankende technische - mit 
Max Weber zu reden - Zweckrationalität 
war zu einer europäischen Großmacht ge-
worden, die konstitutive Bedeutung ge-
wann für „die Institutionalisierung der Ge-
sellschaft, diese unaufhörliche Arbeit der 
Gesellschaft an sich selber, durch welche 
sie sich ununterbrochen gestaltet und her-
vorbringt"7. Die alle Lebensbereiche der 
Gesellschaft immer nachhaltiger bestim-
mende Wissenschaft drohte der Religion 
ihren Sitz im Leben der Gesellschaft zu 
entziehen. In Verbindung mit dem die Ge-
sellschaft ebenfalls immer stärker prägen-
den Pluralismus kam es zu einer Entwick-
lung, die zur - von Max Weber so genann-
ten - Entzauberung aller Wirklichkeitsbe-
reiche führte. Und das hatte zur Folge, 
„daß Institutionalisierungen in den westli-
chen Gesellschaften - eine bestimmte Or-
ganisation des Wohnens, der Arbeit, der 
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Freizeit, der Erziehung, der Familie usw., -
in erster Linie von ökonomischen und wis-
senschaftlich-technischen Codes gelenkt 
werden, in denen das Religiöse immer 
weniger wirksam ist//8. Inwieweit die gro-
ßen religionskritischen Entwürfe (von Lud-
wig Feuerbach, Karl Marx, Friedrich 
Nietzsche und Sigmund Freud) das Ihre 
dazu beigetragen haben oder eher der 
theoretische Ausdruck jener Entwicklung 
zu einer Gesellschaft sind, deren „Kon-
struktion . . . in den meisten westlichen 
Ländern nicht mehr religiösen Motiven 
gehorcht"9, kann hier dahingestellt blei-
ben. Hier ist nur festzuhalten, daß in der 
ersten Halte unseres Jahrhunderts die Reli-
gionslosigkeit mehr oder weniger als Si-
gnet der „modernen Welt" galt, in der 
man leben müsse, „etsi deus non dare-
tur". Sogar die christliche Kirche wurde 
von ihren eigenen Theologen zur „nicht-
religiösen Interpretation" der ihre Bot-
schaft ursprünglich bezeugenden bibli-
schen Texte aufgefordert. Die in den 
sechziger Jahren unseres Jahrhunderts blü-
hende sog. Gott-ist-tot-Theologie schien 
theologie-intern die definitive Bestäti-
gung des bevorstehenden „Untergangs 
der Religion" zu sein. 
„Doch als ein Jahr vergangen, simsalabim-
bambasaladusaladim, da war der Kuk-
kuck wieder da" - sangen wir in unserer 
Jugend. Im Falle der Religion hat es viel-
leicht etwas, aber doch nicht sehr viel län-
ger gedauert, bis ein neuer religiöser Früh-
ling ins Land gekommen zu sein schien. 
Damit Hand in Hand ging die - sit venia 
verbo - Entmythologisierung der Wissen-
schaft von statten. Gerade die von ihr er-
möglichten gewaltigen technologischen 
Erfolge produzierten die bekannten Folge-
probleme, die ihrerseits das bisherige 
Grundvertrauen in die Wissenschaft und 
in den durch sie ermöglichten techni-
schen Fortschritt nachhaltig erschütter-
ten. Was bisher als Fortschritt begrüßt 

und genossen wurde, das geriet nun in 
den Verdacht, nur noch in Aporien, in 
Ausweglosigkeiten fortschreiten zu kön-
nen. Es begann eine Entzauberung der 
Wissenschaft, die doch zuvor selber als 
die alle Dimensionen der Wirklichkeit 
entzaubernde Macht galt. Und mit dieser 
Entzauberung der Entzauberin ging und 
geht nicht nur eine Wiederkehr des My-
thos, sondern auch eine neue Religiosität 
einher, die zwar eine ausgesprochen vaga-
bundierende Religiosität (religio vagans) 
ist, aber gleichwohl als „Wiederkehr der 
Religion" lauthals begrüßt wurde. Han-
delt es sich um ein Strohfeuer, dessen 
kurzlebige Glut nur verdeckt, daß der 
„Untergang der Religion" zumindest in 
unserem Kulturbereich unwiderruflich be-
vorsteht? Oder handelt es sich um ein In-
diz dafür, daß die Natur des Menschen 
eine „unheilbar religiöse Natur"11 ist? 
Erst in dieser geschichtlichen Situation 
kann die radikale Alternative von „Unter-
gang oder Renaissance der Religion" 
überhaupt sinnvoll erwogen und also ge-
fragt werden, ob die Religion überhaupt 
noch eine Zukunft hat oder aber umge-
kehrt die Zukunft der Religion gehören 
wird. 

Der Wahrsager, der hier antworten kön-
nen soll, muß auch dann, wenn er die Ge-
schichte selber machen wollte, die er vor-
hersagt, vor allem das tun, was wir bisher 
- sozusagen im Banne der gestellten 
Frage, die ohne jede Näherbestimmung 
nach der Religion und der alternativen 
Möglichkeit ihres Unterganges oder ihrer 
Renaissance fragte - völlig unterlassen 
hatten: nämlich zu fragen, was eigentlich 
gemeint ist, wenn von „der Religion" die 
Rede ist.12 

Welche Religion ist gemeint? Ist über-
haupt eine bestimmte Religion, ist eine 
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der - wie man im Anschluß an Schelling 
und Schleiermacher formulierte - positi-
ven Religionen gemeint? Oder ist das, 
was man seit der Aufklärung den institu-
tionalisierten Religionen als sog. natürli-
che Religion entgegensetzte, gemeint? 
Oder die seit J.-J. Rousseau so genannte 
Zivilreligion, die wiederum zu unterschei-
den ist sowohl von der - als privatisierte 
christliche Frömmigkeit begriffenen - bür-
gerlichen Religion als auch von der sich 
als Gegensatz zur Staatsreligion verste-
henden Religion des Bürgers (die die je-
weilige Autonomie von Religion und Poli-
tik gewahrt wissen will)? Oder ist jene se-
dimentierte postkonfessionelle Religiosi-
tät gemeint, die man wenig glücklich als 
Kulturreligion zu bezeichnen pflegt?13 

Oder gar jedwede vagierende Religiosi-
tät, die gleichermaßen zum (christlichen) 
Glauben und zum Aberglauben eine Affi-
nität hat? (vgl. Tabelle). 
Daß positive Religionen, daß institutiona-
lisierte Religionen untergehen können 
und immer wieder untergegangen sind, 
das lehrt die Geschichte. „Da Ihr noch 
die schöne Welt regieret an der Freude 
leichtem Gängelband" - das war einmal 
(wenn es denn überhaupt stimmt, daß die 
Götter Griechenlands auf diese Weise „re-
gierten"). Apollon, Athene, Aphrodite, Po-
seidon, Hera und Zeus sind nicht mehr, 
sind jedenfalls nicht mehr Gegenstand re-
ligiöser Verehrung. Und für viele reli-
giöse Kulte der Vergangenheit gilt das-
selbe. Doch eine positive, eine institutio-
nalisierte Religion wurde nie durch Reli-
gionslosigkeit, sondern stets durch eine 
andere, entweder schon bestehende oder 
aber neue Religion abgelöst. Auf Religion 
folgt immer Religion. So war es jedenfalls 
in der uns bekannten Geschichte14. Reli-
gionsgeschichtliche Erfahrung spricht 
also durchaus dafür, daß Religionen kom-
men und gehen. Die Religiosität aber, so 
scheint es, vielmehr: so schien es bisher, 

sie bleibt. Und so kann man im Horizont 
einer durch religionsgeschichtliche Erfah-
rung geleiteten Urteilskraft nicht aus-
schließen, daß trotz bleibender Religiosi-
tät auch das Christentum als institutionali-
sierte Religion irgendwann „untergehen" 
könnte. Zumindest in Deutschland und in 
Frankreich ist es ja nicht völlig unvorstell-
bar, daß im Rahmen einer sich noch stei-
gernden Immigration eines nicht allzu fer-
nen Tages der Islam sich nicht nur als die 
dem Christentum gegenüber ungleich vi-
talere, sondern vielmehr als die das Chri-
stentum verdrängende Religion erweisen 
könnte. Im Horizont des Selbstverständ-
nisses des christlichen Glaubens hinge-
gen ist es unerschütterlich gewiß, daß 
„una sancta ecclesia perpetuo mansura 
sit: daß alle Zeit müsse ein heilige christli-
che Kirche sein und bleiben"15. Denn der 
christliche Glaube lebt von der Verhei-
ßungjesu Christi: „Siehe, ich bin bei euch 
alle Tage bis an der Welt Ende" (Matthäus 
28,20). Insofern kennt der christliche 
Glaube die Sorge um seinen eigenen Be-
stand nicht, sondern weiß die seine Fort-
dauer betreffende Existenzfrage in der 
göttlichen Fürsorge bestens aufgehoben. 
Das bedeutet freilich ganz und gar nicht, 
daß die christlichen Kirchen sich dem un-
bestreitbaren Schwund ihrer Bedeutung 
gegenüber gleichgültig verhalten könn-
ten. Die Entkirchlichung der deutschen 
Gesellschaft muß die Kirchen vielmehr 
um ihres Auftrages willen, „die Botschaft 
von der freien Gnade Gottes auszurich-
ten an alles Volk"16, in höchstem Maße in-
teressieren. Ich sage „interessieren" und 
nicht „alarmieren", weil die zunehmende 
Entkirchlichung unserer Gesellschaft kate-
gorial sehr sorgfältig zu unterscheidende 
Probleme aufwirft, die nicht zu unter-
scheiden verhängnisvoll wäre. 
Es gibt spätestens seit der Aufklärung im 
Zusammenhang der Säkularisierung und 
des sich durchsetzenden Pluralismus eine 
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bürgerliche Religion 

Religion des Bürgers 

politische Religion 

Zivilreligion 

Staatsreligion 

Kulturreligion 

Akteur/Habitus 

privatisierte christ-
liche Frömmigkeit 

aufgeklärter staats-
loyaler Bürger 

Ideologie und 
Massenbewegung 

Repräsentanten 
und Staatsvolk 

Mächtige Kirche 
und autoritärer 
Staat 

sedimentierte post-
konfessionelle 
Religiosität 

Interesse 

persönliches Heil 

- Wahrung der 
Autonomie von 
Religion und Politik 
- Wahrung eines 
liberalen Verhält-
nisses zwischen 
Religion und Politik 

- Durchsetzung 
der Werte politi-
scher Eliten 
- Sakralisierung 
der Grundlagen 
der „gesellschaft-
lichen Gemein-
schaft" 

value commit-
ment, Grundkon-
sens, Liberalitäts-
garant, Offenheit 
für Ethik 

- verfassungsjuri-
stisch: Privilegie-
rung einer Religion 
- kritisch: antiplu-
ralistischer Werte-
Zwangsverband 

- Sicherung libera-
ler politischer Kul-
tur 
- Affirmation der 
westlichen wissen-
schaftlich-techni-
schen Zivilisation 

Handlungsformen/ 
-Praktiken 

praktizierte Konfes-
sionszugehörigkeit 

Denksystem beste-
hend aus 
Geschichtsphiloso-
phie, politischer 
Theorie und negati-
ver politischer 
Theologie; äußert 
sich politisch 

- Etablierung 
neuer Riten 
- patriotische 
Massenfeier 

öffentl ich-repräsen-
tative Handlungen: 
politische Reden 
und mythisierende 
Vergegen wärtigu ng 
von Geschichte 

konkordatär gesi-
chertes System der 
engen Verbindung 
von Staat und 
Kirche 

offensive Philoso-
phie und Poten-
tiale einer Gegen-
ideologie 
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Art von Entkirchlichung der Gesellschaft, 
die von den Kirchen selber begrüßt wird 
oder doch begrüßt werden sollte. Ich 
meine nicht nur die Aufhebung des staat-
lich garantierten Geltungsmonopols für 
eine bestimmte Religion oder Ideologie. 
Ich meine auch die weltliche „Beerbung" 
ursprünglich christlicher „Güter". Die 
weltliche Hochschätzung der Freiheit des 
Gewissens zum Beispiel (das der Philo-
soph Hegel für „ein Heiligtum" erklärte, 
„welches anzutasten Frevel wäre"), die 
weltliche Behauptung der Unverletzlich-
keit der Würde der Person, die weltliche 
Selbstverpflichtung zum Schutz auch des 
beschädigten Menschenlebens, die allge-
meine Schulpflicht und viele andere Er-
rungenschaften des modernen Rechtsstaa-
tes sind säkularisierte Schätze der Kirche: 
Schätze, die oft sogar erst durch ihre Säku-
larisierung in ihrer vollen Bedeutung er-
kannt wurden. Die Kirche sollte diese 
ihre weltlichen Kinder segnen, statt sie so-
zusagen in den Mutterschoß zurückzufor-
dern. 
Davon zu unterscheiden ist jene Weise 
der Entkirchlichung der Gesellschaft, die 
der positiven Religion - wie oben darge-
legt - ihren Sitz im Leben zu rauben droht 
und damit, jedenfalls im Horizont einer 
durch soziologische Analyse geschulten 
Urteilskraft, das Ende der positiven Reli-
gion herbeizuführen scheint. Gegen 
diese Entkirchlichung darf man nicht gel-
tend machen, daß doch immerhin die 
christlichen Religionsgemeinschaften ins-
gesamt trotz der großen Zahl der Kirchen-
austritte noch immer mehr Mitglieder 
(1992 gehörten in Deutschland 35,7% 
der Bevölkerung der evangelischen Kir-
che und 34,7% der katholischen Kirche 
an, während 29,6% entweder einer ande-
ren Religion angehörten oder als reli-
gionslos galten) aufzuweisen haben als 
jede politische Partei oder irgendeine an-
dere gesellschaftlich relevante Interessen-

vertretung. Das ist zwar wahr. Doch vor 
einer solchen - nennen wir sie: harmlo-
sen - Argumentation sollte schon die er-
nüchternde Tatsache bewahren, daß in 
den neuen Bundesländern aufgrund der 
zur ideologischen Zielsetzung des ehema-
ligen Regimes gehörenden Begünstigung 
des theoretischen und praktischen Atheis-
mus nach dem Zusammenbruch der sich 
sozialistisch nennenden Diktatur (nach 
der Statistik von 1992) nur 27,0% der Be-
völkerung der evangelischen Kirche und 
5,9% der katholischen Kirche angehör-
ten, während 67% als „andersgläubig 
oder religionslos" galten, wobei man 
doch wohl nur eine sehr geringe Zahl von 
„Andersgläubigen" zu unterstellen hat. 
Bedenkt man, daß noch 1949 über 80% 
der in Ostdeutschland lebenden Men-
schen der evangelischen Kirche und si-
cherlich mehr als 5,9% der katholischen 
Kirche angehörten, dann ermißt man den 
„Erfolg" der atheistischen Propaganda 
und mehr noch der gesellschaftlichen Re-
pression, mit der der „real existierende So-
zialismus" sich selbst verwirklichte. Das 
Ergebnis ist neben der statistisch faßbaren 
Entkirchlichung zugleich ein lawinenarti-
ger Verfall der individuellen - wenn ich 
so sagen darf - religiösen Kultur, so daß 
man in den neuen Bundesländern auf 
eine geradezu barbarische, als solche 
aber schon wieder faszinierende religiöse 
Ahnungslosigkeit trifft. Auch wenn die 
Nichtzugehörigkeit zu einer Religionsge-
meinschaft noch nicht mit Religionslosig-
keit gleichzusetzen ist und auch wenn 
man bei den sich als Atheisten verstehen-
den Bürgern allerlei Quasireligion unter-
stellen darf, wird man doch von einer reli-
giösen Ahnungslosigkeit bisher unbe-
kannten Ausmaßes reden müssen (die ver-
mutlich nur noch von der Situation in Al-
banien übertroffen wird). 
Die Situation in den neuen Bundeslän-
dern ist für die uns gestellte Frage „Unter-
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gang oder Renaissance der Religion?" des-
halb von so hoher Bedeutung, weil sie die 
westliche Gesellschaft vor die elementare 
Frage stellt, ob die sozialistische Gewalt-
herrschaft durch ihre antireligiösen Re-
pressionen vielleicht nur eine Entwick-
lung begünstigt hat, die im Ansatz längst 
vorbereitet war. Hat die in unterschiedli-
chen Graden und Formen vollzogene anti-
religiöse Vergewaltigung, der man sich 
doch immerhin bei einiger Tapferkeit 
sehr wohl entziehen konnte, am Ende nur 
akzelleriert zu Tage gebracht, was im 
Grunde schon der Fall war: nämlich das 
qualitative und quantitative Wachstum ei-
ner elementaren religiösen Bedürfnislo-
sigkeit, die in einer keineswegs aggressi-
ven Areligiosität nunmehr ihr „Reifesta-
dium" gefunden hat? Nach dem Zusam-
menbruch der sozialistischen Diktatur 
hätte ja sonst - eine nicht nur intensive, 
sondern auch extensive kirchliche Ver-
kündigung allerdings vorausgesetzt - ein 
religiöses Erwachen durch die Lande ge-
hen müssen, gegen das der Boom an reli-
gio vagans in der westlichen Gesellschaft 
sich als quantite negligeable darstellen 
würde. Man bedenke auch, daß es der so-
zialistischen Diktatur in der ehemaligen 
DDR nicht gelungen ist, die Kirchen zu 
zerstören, ja daß die Kirche im letzten 
Jahrzehnt der DDR von deren Machtha-
bern eher als eine die sozialistische Ge-
sellschaft stabilisierende Autorität nolens 
volens beansprucht worden ist. Es duldet 
jedenfalls keinen Zweifel: Wenn sie ernst-
haft wollten, dann konnten die Bürger der 
DDR auch „mit ernst Christen . . . seyn".17 

Und insofern ist die weitgehende Ent-
kirchlichung der DDR-Bevölkerung zwar 
ein unbestreitbarer „Erfolg" der Kirchen-
und Religionspolitik der sozialistischen 
Diktatur. Doch sie scheint ein „Erfolg" zu 
sein, der durch das, was ich „elementare 
religiöse Bedürfnislosigkeit" nannte, vital 
begünstigt worden sein dürfte. Der Atheis-

mus hätte dann das Stigma von Ehrlich-
keit an sich, über die man mit dem Hin-
weis auf die in das angeblich religionslos 
gewordene Europa zurückkehrende neue 
Religiosität und mit dem Verweis auf die 
im Verhältnis zur Gesamtbevölkerung 
trotz aller Kirchenaustritte noch immer re-
spektable Zahl von Kirchenmitgliedern 
sich nur um den Preis der Selbsttäu-
schung hinwegtrösten kann. Ein Wahr-
sager, der deshalb authentisch ist, weil er 
die Geschichte selber zu machen ge-
denkt, die er voraussagt, sollte solcher 
Selbsttäuschung nicht erliegen. Und wir 
wollen nicht ausschließen, daß die christ-
liche Kirche selber im besten Sinne der 
Kantischen Behauptung ein solcher Wahr-
sager zu sein vermag - indem sie nämlich 
genauso wenig wie jener Selbsttäu-
schung nun umgekehrt dem ,,moderne[n] 
Aberglaube[n]" erliegt, „daß der Charak-
ter eines Zeitalters als Fatum des nächsten 
fungiere"18. Die christliche Kirche könnte 
ja, statt zu resignieren, wiederentdecken, 
daß sie ihrem Wesen nach eine missionie-
rende Kirche, daß sie eine den christli-
chen Glauben glaubwürdig zur Geltung 
bringende Kirche ist. Quod deus bene 
vertat. 

IV. 

Die Frage nach Untergang oder Renais-
sance der Religion ist indessen auch dann 
noch nicht hinreichend geklärt, ge-
schweige denn beantwortet, wenn man 
gegenüber vorschnellem Optimismus 
daran erinnert, daß die religiöse Situation 
in den neuen Bundesländern über die Zu-
kunft aussagekräftiger ist als die - doch 
immerhin auch durch rückläufige Zahlen 
der Kirchenmitgliedschaft charakteri-
sierte - religiöse Situation in den Ländern 
der alten Bundesrepublik. Denn für die 
sachgemäße Erörterung der Frage nach 
der Zukunft der Religion ist es von nicht 
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zu unterschätzender Bedeutung, wie 
man die Funktion der sogenannten Zivil-
religion in der Gesellschaft und das Ver-
hältnis der in den Kirchen institutionali-
sierten christlichen Religion zu dieser Zi-
vilreligion beurteilen soll. 
Die neuere Religionssoziologie hat im-
merhin in einer nicht unerheblichen Kor-
rektur der - dadurch gleichwohl nicht ein-
fach falsifizierten - These von der schwin-
denden Bedeutung der positiven Religion 
für die Institutionalisierung der Gesell-
schaft darauf aufmerksam gemacht, daß 
„jede Institutionalisierung das Vorhanden-
sein einer grundlegenden sozialen Ord-
nung voraus [setzt], die dieser als Rahmen 
dient", und daß dieser jedem Institutiona-
lisierungsprozeß immer schon vorgege-
bene Rahmen ein „symbolischer Raum" 
ist, der den Handelnden das Gefühl gibt, 
„auf der Basis einer grundlegenden Sinn-
Struktur zu agieren und zu reagieren".19 

Jede nationale Gesellschaft ist demnach 
darauf angewiesen, daß ein solcher sym-
bolischer Raum konstituiert wird, der sich 
dann in einigen grundlegenden Glaubens-
inhalten und einigen rituellen Handlun-
gen manifestiert, in denen „eine politi-
sche Gesellschaft . . . ihre Letztbegrün-
dung zum Ausdruck bringt".20 Und eben 
diese allen gesellschaftlichen Institutiona-
lisierungen als Bedingung ihrer Möglich-
keit vorgegebene Produktion eines alle In-
dividuen einer Gesellschaft zu einer ge-
meinsamen (nationalen) Welt verbinden-
den Sinnhorizontes nennt man seit 
Robert N. Bellah mit einem von Jean-
Jacques Rousseau entlehnten Ausdruck 
Zivilreligion. 
Die nationalen Gesellschaften wären 
dann also, obwohl ihre Institutionalisie-
rung (also der „Komplex von Praxen..., 
durch die sich eine Gesellschaft unaufhör-
lich selber konstruiert, indem sie in be-
stimmter Weise ihr ökonomisches, politi-
sches, soziales und kulturelles Leben, ihr 

Erziehungs- und Gesundheitssystem orga-
nisiert"21) immer weniger religiösen Moti-
ven gehorcht, sondern in erster Linie von 
ökonomischen und wissenschaftlich-tech-
nischen Codes gelenkt"22 wird, ihrerseits 
an eine religiöse Bedingung ihrer Mög-
lichkeit, eben an die sogenannte Zivilreli-
gion zurückgebunden. Dann entsteht 
aber für die positiven Religionen bzw. für 
die sie vertretenden Religionsgemein-
schaften, in unserem Fall also für die 
christliche Kirche, die Frage, wie sie sich 
zu dieser Zivilreligion verhalten soll. 
Bei der Beantwortung dieser Frage wird 
man sich vor Augen halten müssen, daß 
die jeweiligen Zivilreligionen der nationa-
len Gesellschaften nur in ihrer formalen 
Eigenart, also in ihrer identitätsstiftenden 
Funktion bzw. in ihrer Letztbegründungs-
funktion einander gleichen, nicht aber in 
ihrer materialen Eigenart. Zivilreligion ist 
der Name für „die Form, in der sich das 
politische System und dann speziell auch 
der Staat selber auf . . . Voraussetzungen, 
von denen er lebt, ohne sie garantieren 
zu können, ausdrücklich zurückbe-
zieht".23 Materialiter kann sich diese 
Form jedoch sehr unterschiedlich darstel-
len. 
In der Regel sind es minima religiosa, ist 
es ein Ensemble von Restbeständen einer 
religiösen Kultur, was als Zivilreligion exi-
stiert. Das gilt schon von Rousseaus Kon-
zept einer religion civile, wie es im letz-
ten Kapitel vor dem Schluß des Contrat 
Social entworfen worden ist.24 Nur we-
nige Dogmen machen den Gehalt der 
Rousseauschen Zivilreligion aus, wobei 
sicherlich das Interesse an universell kon-
sensfähigen, die damaligen kontrovers-
theologischen konfessionellen Differen-
zen übergreifenden Glaubensartikeln lei-
tend war. Bei Rousseau25 sind diese zivil-
religiösen Dogmen (les dogmes de la Reli-
gion civile) - nämlich: die Existenz einer 
allmächtigen, intelligenten, wohltätigen, 
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voraussehenden und fürsorglichen Gott-
heit (l'existence de la Divinite puissante, 
intelligente, bienfaisante, prevoyante et 
pourvoyante), das zukünftige Leben nach 
dem Tode (la vie ä venir), die Belohnung 
der Tugendhaften (le bonheur des justes), 
die Bestrafung der Übeltäter (le chatiment 
des mechans), die Heiligkeit des Gesell-
schaftsvertrages und der Gesetze (la sain-
tete du contract social et des lois) und ne-
gativ das Verbot der Intoleranz (intole-
rance) - bekenntnispflichtig, so daß sich 
das Toleranzgebot nicht auf mögliche 
Gegner der Zivilreligion selber erstreckt. 
Der im Sinne der Zivilreligion Gottlose 
kann vom Staat verbannt werden, und 
zwar nicht nur als Ungläubiger, sondern 
als Asozialer („il peut le bannir, non 
comme impie, mais comme insoci-
able").26 Insofern mutet die Zivilreligion 
Rousseaus religionspolitisch noch „vor-
aufgeklärt" an.27 

Die heute in Anspruch genommene Zivil-
religion ist hingegen von jeder Bekennt-
nispflicht frei. Sie vollzieht sich vor allem 
in Symbolen und Riten (die quasiaxioma-
tisch, sozusagen ex opere operato ihre 
Sinnhaftigkeit zur Wirkung bringen), und 
die dabei implizierten Aussagegehalte 
sind gegenüber Rousseaus Minimaldog-
men noch einmal „extrem minimalisiert", 
in der Regel auf nicht mehr als auf die Exi-
stenz Gottes.28 Diese Minimalisierung er-
klärt sich aus den „zunehmende[n] struk-
ture! Ie[n] Differenzierungen des Gesell-
schaftssystems", die eine „zunehmende 
Generalisierung der für alle verbindli-
chen Symbolik" erfordern.29 

Solche Generalisierung der für alle ver-
bindlichen Symbolik kann nun allenfalls 
auch in einem ausgesprochen antireligiö-
sen Gesellschaftssystem die Funktion ei-
ner „Zivilreligion" übernehmen, zum Bei-
spiel indem man „religioide Phänomene 
und funktionale Äquivalente für Reli-
gion" bemüht wie „Staatsfeiern oder Pla-

kate, die im Namen der Arbeiterklasse, ih-
rer Partei und des roten Oktobers Über-
stunden fordern".30 Mitunter werden Sym-
bole der bekämpften Religion bewußt in 
eine säkularisierte Gestalt überführt wie 
z. B. in der ehemaligen Sowjetunion die 
Ikonenecke in die Friedensecke (ugol 
mira) oder die Verehrung der Gebeine 
der Heiligen in die Verehrung heischende 
Zurschaustellung der einbalsamierten Lei-
chen Lenins und Stalins im Mausoleum 
vor der Kremlmauer. 
Eine solche „Zivilreligion" wäre freilich 
gerade nicht mehr die Form, in der eine 
Gesellschaft und speziell ihr Staat sich 
auf letztbegründende Voraussetzungen 
zurückbezieht, die er nicht zu garantie-
ren vermag. Der totalitäre Staat bean-
sprucht vielmehr gerade, diese ihn selbst 
legitimierenden Voraussetzungen selber 
zu garantieren. Ja, er prätendiert, selber 
der Lieferant des Sinnes zu sein, von dem 
die ganze Gesellschaft und also auch je-
der einzelne in ihr leben soll - ein An-
spruch, den die 5. These der Barmer Theo-
logischen Erklärung 1934 ausdrücklich 
verworfen hat.31 Mit Religion hat eine sol-
che „Zivilreligion" soviel zu tun wie der 
Antichrist mit dem, gegen den er so heißt. 
Eine solche „Zivilreligion" wäre, würde 
sie sich auf Dauer behaupten, zwar nicht 
der Untergang, wohl aber - und schlim-
mer noch - die Perversion der Religion. 
Eine positive Religion, die in der christli-
chen Kirche institutionalisierte positive 
Religion zumal, kann in der sog. Zivilreli-
gion also nur ein äußerst ambivalentes 
Phänomen zur Kenntnis nehmen. Sie 
wird je nach gegebenem Fall sorgfältig un-
terscheiden müssen, ob sie sich auf die 
mit dem Gesamtsystem der Gesellschaft 
gegebene Zivilreligion positiv beziehen 
kann oder ob sie sie als pervertierte Reli-
gion kategorisch verneinen muß. Auf je-
den Fall entscheidet sich erst durch die Re-
lation zur als Teilsystem der Gesellschaft 
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existierenden positiven Religion, also in 
unserem Fall in der Beziehung zur christli-
chen Kirche, was es mit dem Religions-
charakter der Zivilreligion auf sich hat. 
Kirchliche „Dogmatik sowie Kontaktauf-
nahme und Interaktion im kirchlichen Le-
ben können" sich so auf die Zivilreligion 
beziehen, daß sie die „Zivilreligion erst ei-
gentlich zur Religion" machen. Denn 
„erst in der Reflexion durch Bekenntnis, 
Gesichtspunkte rechten Glaubens und re-
ligiöse Kommunikation (das heißt: Kir-
che) erweist und präzisiert sich das, was 
als Zivilreligion unterstellbar ist, als Reli-
gion"32 - oder aber als Perversion der Reli-
gion. 
Das heißt aber zugleich, daß ebenfalls 
durch die Kirche sich das, was als Zivilreli-
gion unterstellbar ist, auch als perver-
tierte Religion, als Aberglaube erweisen 
und präzisieren könnte. So oder so - die 
Zivilreligion kann der Kirche schon des-
halb keine quantite negligeable sein, weil 
die Kirche sich mit der Beziehung auf die 
Zivilreligion zugleich auf das Ganze der 
Gesellschaft bezieht, der sie als ganzer 
und in allen ihren Teilen, deren einer sie 
selber ist, das Evangelium schuldet. Als 
Sachwalterin des Evangeliums hat die Kir-
che aber für das ambivalente Phänomen 
der Zivilreligion eine ausgesprochen dia-
kritische Funktion. Sie kann sich deshalb 
auf die Zivilreligion auch nicht in der von 
Thomas von Aquin für das Verhältnis der 
Gnade zur Natur angegebenen Weise be-
ziehen: „gratia non tollat naturam, sed 
perficiat". Sie hat die Zivilreligion viel-
mehr in jedem Fall „aufzuheben": entwe-
der in dem von Hegel beschriebenen be-
kannten dreifachen Sinn oder aber in 
dem einfachen Sinne, daß sie ihr als ei-
nem Exzeß von Aberglauben, so gut sie es 
kann, ein schnelles Ende macht. In bei-
den Fällen wäre das der Dienst, den die 
(als Teilsystem der Gesellschaft existie-
rende) Kirche dem Ganzen der Gesell-

schaft, dem Staat und dem Volk, das in 
diesem Staate lebt, schuldet. Im ersten 
Fall bestätigt sie, daß Staat und Gesell-
schaft von Voraussetzungen leben, die 
von ihnen nicht selbst garantiert werden 
können. Im anderen Fall widerspricht sie 
dem Staat und der von ihm totalitär be-
stimmten Gesellschaft in deren An-
spruch, ein menschlicher Staat und eine 
menschliche Gesellschaft zu sein, und 
hält gerade mit diesem Widerspruch der 
Gesellschaft und dem Staat die Treue. 
Doch ein solcher zweifellos extraordinä-
rer Akt des Widerspruches hat sein Recht 
dann und nur dann, wenn die Kirche, in-
dem sie den ihr aufgegebenen ordinären 
Akt der Verkündigung des Evangeliums 
vollzieht, den - in welcher Gesellschaft 
und in welchem Staat auch immer existie-
renden - Menschen die Treue hält. Das 
aber tut sie, wenn sie ihrem Auftrag treu 
bleibt, „an Christi Statt . . die Botschaft 
von der freien Gnade Gottes auszurich-
ten an alles Volk"34. 
Indem die Kirche diese Botschaft ausrich-
tet, bringt sie einen evangelischen Indika-
tiv zur Geltung, den weder sie noch ir-
gendeine weltliche Instanz erzeugen 
oder auch nur garantieren kann: den Indi-
kativ der Freiheit eines von seiner Schuld 
befreiten und vor Gott ins Recht gesetz-
ten Menschen; den Indikativ der am 
Kreuz Jesu Christi vollbrachten Versöh-
nung der Welt mit Gott, den Indikativ des 
in der Person Jesu Christi präsenten Frie-
dens. Die Kirche nimmt, indem sie diesen 
von ihr nicht erzeugten Indikativ bezeugt, 
zwar nicht direkt, nicht unmittelbar Ein-
fluß auf die Gesellschaft, in der sie (in so-
ziologischer Hinsicht: als deren Teil) exi-
stiert. Sie ist auch als Teilsystem der Ge-
sellschaft keineswegs der dieser zur Verfü-
gung stehende, sie zusammenhaltende 
K i t t . Aber die Kirche wirkt indirekt man-
nigfaltig auf die Gesellschaft ein. Sie tut 
es nicht zuletzt dadurch, daß sie den not-

2 9 0 MATERIALDIENST DER EZW 10/96 



wendigen Imperativen, die Staat und Ge-
sellschaft sich selber geben müssen, um 
ein menschliches Zusammenleben zu er-
möglichen, mit jenem evangelischen Indi-
kativ eine Voraussetzung gibt, die Staat 
und Gesellschaft nicht zu garantieren ver-
mögen. Der Imperativ, den sich der Staat 
geben muß, nämlich (nicht nur, aber 
eben auch) unter Androhung und Aus-
übung von Gewalt für Freiheit, Recht und 
Frieden zu sorgen, hat in jenem von der 
Kirche bezeugten evangelischen Indika-
tiv eine Voraussetzung, die dem Impera-
tiv eine von ihm selbst nicht erzeugbare 
Kraft gibt. Und die Kirche hat, indem sie 
jenen Indikativ bezeugt, zugleich deut-
lich zu machen, daß aus dem von ihr be-
zeugten Indikativ solche Imperative zwin-
gend hervorgehen. Insofern existiert die 
in der christlichen Kirche institutionali-
sierte Religion, obwohl sie nur einen Teil 
der Gesellschaft religiös bindet, in gesell-
schaftlicher Hinsicht pars pro toto. Und 
in dieser Hinsicht wirkt sie auch pars pro 
toto - sei es, indem sie die sich solche Im-
perative gebende Gesellschaft indirekt zu-
sammenhält; sei es, indem sie der sich sol-

Anmerkungen 
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näre Funktion, die man als gesellschaftli-
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hafte Erfüllung von Pflichten, Kult, Gottesdienst, 
Orden, Mönchswesen, auf Gott gerichtete virtus 
usw.) hat sich in der Neuzeit ein wenig konturierter 
Begriff von Religion durchgesetzt, der „als Sammel-
begriff für jede Verehrung transzendenter Mächte, 
jede Lehre vom Göttlichen und alle Glaubensbe-
kenntnisse der Menschen" gilt: Art. „Religion", in: 
Historisches Wörterbuch der Philosophie, hrsg. 
von Joachim Ritter / Karlfried Gründer, Bd. 8, 
1992, 632. Gänzlich vernachlässigt wird hierauch 
Karl Barths wohl begründete Entgegensetzung von 
Religion und christlichem Glauben. 
Eine neuere religionssoziologische Studie unter-
scheidet die verschiedenen als Religion bezeichne-
ten Größen hinsichtlich ihrer Akteure (Habitus), ih-
rer Interessen und ihrer Handlungsformen (Prakti-
ken) folgendermaßen (vgl. Heinz Kleger / Alois 
Müller, a.a.O., Einleitung, S. 13). 

! Das Christentum und der Islam sind klassische Bei-
spiele für die Tatsache, daß eine neue Religion bis-
herige Religionen ablöst, wobei dieser Ablösungs-
vorgang sowohl den Sieg in einem „Religions-
krieg" als auch ein einigermaßen friedliches Sich-
imponieren der neuen Religion darstellen kann. 
Oft genug können auch verschiedene Religionen 
schiedlich-friedlich nebeneinander existieren. Die 
Spätantike war sogar durch einen ausgesproche-
nen religiösen Pluralismus gekennzeichnet, dem 
erst die Erhebung des Christentums zur Staatsreli-
gion ein Ende bereitete. Von Bedeutung ist dabei al-
lerdings, daß das Christentum nicht zugleich mit 
den antiken und spätantiken Religionen auch die 
jüdische Religion obsolet werden ließ. Wie denn 
auch der in einst christliche Länder „siegreich" vor-
dringende Islam das Christentum und Judentum 
zwar verdrängte, aber nicht obsolet werden ließ, 
sondern wegen des gemeinsamen Ursprungs sogar 
in bestimmten Grenzen - sozusagen als Privatreli-
gion - ausdrücklich tolerierte. 

' Confessio Augustana, VII. Von der Kirche, BSLK, 
61,1 f. 

' Alfred Burgsmüller / Rudolf Weth (Hrsg.), Die Bar-
mer Theologische Erklärung, These 6, 21984, 39. 
Martin Luther, Deutsche Messe (1526), Vorrede, 
WA 19, 75, 17f. 

1 Martin Buber, Gottesfinsternis, Werke I, 1962, 599. 
' Jean-Paul Wil laime, a.a.O.,150. 
} A.a .O. , 151 

A.a .O. , 149. 
! A .a .O. , 148. 
1 Hermann Lübbe, Staat und Zivilreligion. Ein 

Aspekt politischer Legitimität, in: Heinz Kleger / 
Alois Müller (Hrsg.), Religion des Bürgers, a.a.O., 
207 (vergl. ders., Religion nach der Aufklärung, 
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1968, 306-327) . Daß der Staat von Voraussetzun-
gen lebt, die er nicht selbst garantieren kann, hatte 
zuerst Ernst-Wolfgang Böckenförde behauptet in 
seinem Aufsatz: Die Entstehung des Staates als Vor-
gang der Säkularisation, in: Säkularisation und Uto-
pie. Ebracher Studien. Ernst Forsthoff zum 65. Ge-
burtstag, 1967, 93. 
J.-J. Rousseau, CEuvres completes III, 1964, 4 6 0 -
469. 
A.a.O. , 468. 

' Ebd. 
H. Lübbe, a.a.O., 197 

1 H. Lübbe, a.a.O., 198. 
' Vgl. N. Luhmann, Grundwerte als Zivilreligion. 

Zur wissenschaftlichen Karriere eines Themas, in: 

Berichte 

H. Kleger /A. Müller (Hrsg.) Religion des Bürgers, 
a.a.O., 184. 

30 N. Luhmann, a.a.O., 186. 
31 „Wir verwerfen die falsche Lehre, als solle und 

könne der Staat über seinen besonderen Auftrag 
hinaus die einzige und totale Ordnung menschli-
chen Lebens werden und also auch die Bestim-
mung der Kirche erfüllen." (In: A. Burgsmüller / R. 
Weth [Hrsg.], a.a.O., 38). 

32 N. Luhmann, a.a.O., 190. 
33 Th. von Aquin, Summa theologica, 1.1.8. 
34 These 6 der Barmer Theologischen Erklärung, 

a.a.O., 39. 
35 Dafür, Kitt der Gesellschaft zu sein, ist der christ-

liche Glaube ohnehin zu schade. 

Michael Nüchtern 

Gesellschaft vor der Gretchenfrage 
Scientology, Kruzifixurteil, Enquete-Kommission 

Alle Sommer wieder, so scheint's, erhitzt 
die Gretchenfrage die säkulare Gesell-
schaft. Waren es im August 1995 die 
Grenzen staatlicher Neutralität oder 
Nichtneutralität gegenüber dem Kruzifix, 
so heuer dieselben gegenüber Sciento-
logy. Dabei geht es nicht nur um das Hub-
bard-Unternehmen im Sommerloch (s. u. 
S. 296ff). Staat und Gesellschaft sind 
offenbar tief irritiert, wie sie es mit der 
Religion, genauer: den Religionen und 
Pseudoreligionen, halten sollen. Durch 
die Veränderungen in der religiösen Land-
schaft haben bisherige Antworten ihre 
Selbstverständlichkeit verloren. Das for-
dert die Kirchen heraus, aber auch Staat 
und Gesellschaft. Erfordern neue Formen 
und Pseudoformen von Religion neue 
Antworten? Eine Spannung bricht auf zwi-
schen der veränderten religiösen Wirk-
lichkeit und den gesellschaftlichen und 

staatlichen Regelungsmechanismen in be-
zug auf das Religiöse. Paßt die alte Stra-
ßenverkehrsordnung noch zum neuen re-
ligiösen Verkehr? Diese Frage ist der ge-
meinsame Nenner im Sommerstreit von 
1995 und 1996. War es im Sommer 1995 
anläßlich des Kruzifixurteils die Stellung 
der Kirchen in der Gesellschaft, die erregt 
diskutiert wurde, so in diesem Jahr die 
Stellung problematischer sog. „Sekten" 
am Beispiel von Scientology. 
Manche Journalisten warnten: Der Staat 
solle sich bei der Reglementierung religiö-
ser und pseudoreligiöser Gruppen grund-
sätzlich zurückhalten. Er könne ohnehin 
nicht unterscheiden, ob die Selbstbe-
zeichnung als Religion nur vorgeschoben 
sei. Es übersteige die Macht des Staates 
zu definieren, was Religion sei und was 
nicht. Rainer Stephan z. B. meinte in der 
Südd. Zeitung vom 9. 8. 1996: „Doch be-
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vor man darüber spekuliert, wie sich staat-
liche Abwehrmaßnahmen gegen den Sek-
tenterror möglichst effektiv organisieren 
ließen, sollte man intensiv darüber nach-
denken, ob man dem Staat wirklich die 
Hände lösen soll, die ihm bisher gebun-
den sind. Die Ohnmacht des Staates ge-
genüber neuen (und alten!) Seelenfän-
gern hat ja ihren außerordentlich ehren-
werten Grund in der vom Grundgesetz ga-
rantierten Religionsfreiheit. Der Einwand, 
viele Psychosekten seien ja in Wahrheit 
gar keine Religionen, hilft da leider kei-
nen Schritt weiter. Würde der Staat, auf 
welchem Wege auch immer, sich die Defi-
nitionsgewalt darüber anmaßen, was als 
Religion im Sinne des Grundgesetzes zu 
gelten habe, wäre die Religionsfreiheit 
das Papier nicht wert, auf dem sie ge-
druckt ist." 
Friedrich Wilhelm Graf (FAZ vom 3.8. 
1996) verbindet die Frage mit den Verän-
derungen in der religiösen Landschaft 
und den Aufgaben kirchlicher Sektenbe-
auftragter. Ihr Engagement befindet sich 
ja mitten in den Frontstellungen der Aus-
einandersetzung, wenn sie die Verantwor-
tung auch des Staates einfordern und 
Scientology den Charakter der Religion 
konsequent absprechen. Graf schreibt: 
„Die kirchlichen Sektenbeauftragten über-
ziehen ihr Konto, wenn sie nach staatli-
cher Kontrolle und dem Verfassungs-
schutz (gegen Scientology, M.N.) rufen. 
Das wirkt so, als wollten die Kirchen nur 
ihre angestammte Vormachtstellung auf 
dem Markt des Religiösen bewahren und 
mit Hilfe der Obrigkeit unliebsame Kon-
kurrenten in die Schranken weisen. Reli-
gion kann nur mit Religion begegnet wer-
den. Gegen die aggressive Mission der 
neuen Psychosekten hilft langfristig allein 
die Überzeugungskraft der überkomme-
nen Religionen. In ihrer Abwehr der 
neuen Sekten müssen sich die Kirchen 
deshalb auf den Kern des Streites, das Reli-

giöse, konzentrieren und die Überlegen-
heit des christlichen Glaubens erwei-
sen . . . Wenn die Kirchen die Politik zu in-
strumentalisieren suchen, bekunden sie 
nur religiöse Schwäche." 
Interessanterweise war es die (liberale) 
ZEIT, deren Chefredakteur Robert Leicht 
im Leitartikel auf S. 1 der Ausgabe vom 
23.8. 1996 (vgl. auch schon Ausgabe 
vom 16. 8. 1996) konsequent an die staat-
liche Verantwortung in Sachen Religion 
und die Grenzen auch des Rechtes der Re-
ligionsfreiheit erinnerte: „.. .nirgendwo 
läßt sich der Staat unter Berufung auf Reli-
gion und Weltanschauung seine freiheit-
liche Ordnung aus der Hand schlagen. 
Und nirgendwo dürfen (sogenannte) Kir-
chen die Freiheit ihrer Mitglieder verge-
waltigen oder die Freiheit anderer beein-
trächtigen. Deshalb herrscht Religionsfrei-
heit - aber wo die Freiheit auf dem Spiel 
steht, hört Religion auf, reine Privatsache 
zu sein.. . Auch die Religionsfreiheit steht 
unter dem Vorbehalt der verfassungsmäßi-
gen Ordnung und des Sittengesetzes." 
Es gehört nicht viel Phantasie und Prophe-
tengabe dazu, vorauszusagen, daß der 
diesjährige Sommerstreit um die gesell-
schaftliche Antwort auf die Gretchen-
frage bei Gelegenheit wieder aufflammen 
wird. Das Sachproblem, das hinter den 
aktuellen Anlässen steht, ist allen Streites 
wert und von höchster Brisanz (vgl. LER-
Streit!). Wie passen staatliches Recht und 
bisherige gesellschaftliche Konventionen 
bezüglich des Religiösen zur (veränder-
ten) Wirklichkeit des Religiösen in der Ge-
sellschaft? Vielleicht im nächsten Som-
mer, spätestens im Frühsommer 1998, 
wenn die Arbeit der Enquete-Kommission 
»Sogenannte Sekten und Psychogrup-
pen« in der Öffentlichkeit diskutiert wird, 
wird der Streit fortgesetzt werden. Gelin-
gen und Nutzen der Enquete-Kommis-
sion hängen daran, daß sie einen weisen 
Weg zwischen einer Szylla und einer Cha-
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rybdis findet. Auch wenn wahrscheinlich 
niemand die Extrempositionen ernsthaft 
wi l l , hilft es, sie deutlich zu benennen: 
Die Szylla wäre ein Freibrief für alle Grup-
pen, die sich selbst als Religion bezeich-
nen; der Staat würde sich auch aus dem 
Feld der Aufklärung und Warnung vor de-
struktiven religiösen Gruppen um der Re-
ligionsfreiheit willen völlig zurückzie-
hen. Wer hier Schaden nimmt, ist selber 
schuld. Die Charybdis wäre die staatliche 
Lizenz für Religion, die Einführung einer 
TÜV-Plakette für zugelassene religiöse 
Gruppen. Art. 4 erhielte die Ergänzung: 
Das Nähere regelt ein Gesetz. Solche Ein-
schränkung könnte damit begründet wer-
den, daß für die manipulierenden und 
persönlichkeitsverändernden Methoden 
der Psychosekten natürlich keine „Thera-
piefreiheit" bestehen dürfe, aber alle reli-
giösen Gemeinschaften irgendwie „Le-
benshilfe" leisteten und ihre Arbeit we-
gen des schutzwürdigen und -bedürftigen 
Rechtes auf freie Entfaltung der Persön-
lichkeit folglich z. B. unter ein zu erlassen-
des „Lebensbewältigungshilfegesetz" fal-
len müsse. (Die Vorschläge des Münche-
ner Richters J. Keltsch, eines Mitglieds der 
Enquete-Kommission, könnten sich so in-
terpretieren lassen.) 
In diese spannungsvolle Situation kann 
kirchliche Weltanschauungs- und Sekten-
arbeit differenziert mindestens vier Posi-
tionen einspielen: 
1. Sektenkritik darf nicht zur Religionskri-
tik werden. Eine religiöse Praxis, die 
Werte und Lebensstile jenseits von 
Stammtisch und Schickimicki vertritt, 
darf nicht gleich als „gefährlich" und „sek-
tiererisch" verunglimpft werden. Ange-
sichts ausschließlich soziologischer oder 
psychologischer Beschreibungen von Re-
ligion und religiösen Phänomenen haben 
die Kirchen auf das Religiöse als eine ge-
nuine Lebensdimension hinzuweisen 
und es gegebenenfalls zu verteidigen. 

Kirchliche Weltanschauungsarbeit wird 
sich daher nicht auf sogenannte „morali-
sche Sektenkritik" (vgl. dazu H. Hemmin-
ger, Was ist eine Sekte? Mainz/Stuttgart 
1995) reduzieren. Hinter der Begeiste-
rung für manche problematische religiöse 
Gruppe oder Psychosekte lassen sich 
möglicherweise sehr berechtigte spiri-
tuelle Bedürfnisse wahrnehmen. 
2. Religion kann nur mit Religion begeg-
net werden (F. W. Graf). Das Besondere 
der religiösen Situation bei uns besteht 
freilich darin, daß Religiöses heute in so 
vorher nicht gekannter Weise z. B. mit Le-
bensbewältigungs- und Therapieangebo-
ten vermischt und ganz oder teilweise als 
Wirtschaftsunternehmen auftritt. Solche 
Angebote müssen rational kritisierbar 
sein, ohne daß damit das Religiöse selber 
einer rationalistischen Kritik anheim fällt. 
Im Bereich der Therapie und der Ökono-
mie sind Verbraucherberatung und Ver-
braucherschutz notwendig, hier müssen 
Wirtschafts- und Steuergesetze greifen. 
Weil und insofern der Staat in diesen Be-
reichen eine Regel ungsverantwortung 
hat, darf er sie nicht deswegen abgeben, 
weil die betroffenen Gruppen oder Orga-
nisationen sich selbst als Religion verste-
hen. Verfassungsfeindliche Gruppen sind 
auch nicht deswegen für den Verfassungs-
schutz tabu, weil sie sich selbst als Reli-
gion bezeichnen. 
3. Die prinzipiell richtige Erkenntnis, 
daß der Staat Religion nicht definieren 
soll und kann, darf nicht zur denkfauler 
Tatenlosigkeit verleiten. Zur Wirklichkeit 
der religiösen Landschaft gehört, daß aus 
durchsichtigen Gründen die Bezeich-
nung Religion oder „Kirche" gewählt 
wird, um sich finanzielle Vorteile zu ver-
schaffen. Wer darauf aufmerksam macht 
und damit den Staat zum Handeln auffor-
dert, wi l l damit nicht die Rechte aus Arti-
kel 4 des Grundgesetzes beseitigen oder 
kirchliche Konkurrenz bekämpfen. Es 
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gibt sehr wohl Merkmale des Religiösen, 
die nicht einfach nur aus christlicher 
Theologie gewonnen sind und über die 
sich eine Gesellschaft auch Rechenschaft 
abgeben kann. Dazu gehört die Transzen-
denzbezogen heit von Religion. Der Ge-
genstandsbereich von Religion über-
schreitet die zur Verfügung stehende Le-
benswelt des Menschen. Religion muß ge-
wiß nicht auf eine jenseitige Gottheit, 
aber sie kann nicht ausschließlich auf 
eine Verbesserung des irdischen Lebens 
bezogen sein. In manchen Religionen gilt 
dieses bekanntlich als etwas zu Überwin-
dendes. Der religiöse Mensch betet und 
meditiert deswegen nicht einfach nur, um 
glücklich und gesund zu werden, son-
dern weil er überzeugt ist, daß es den jen-
seitigen Gott oder etwas „ganz anderes" 
gibt, das diesem Leben einen weiten Hori-
zont gibt. Transzendenz ist eine Begren-
zung irdischer Machtansprüche und da-

her eine Quelle von Freiheit für das Indi-
viduum. 
4. Jede Religion ist mißbrauchsfähig und 
mißbrauchbar. Wichtig ist deswegen, ob 
eine Religion in ihrer Lehre und in ihrer 
Organisation Schutzmechanismen gegen 
ihre Pervertierbarkeit kennt und nutzt. 
Das protestantische Prinzip von der Kir-
che, die sich stets reformieren muß, ist 
z. B. ein guter und verpflichtender Schutz 
gegen sektenhafte Erstarrung. Gerade aus 
Gründen des christlichen Glaubens erge-
ben sich Achtung der Menschenrechte, 
Toleranz und Konvivenzfähigkeit; christ-
lich ist nicht nur die Einheit von Glaube 
und Leben, sondern auch die Verträglich-
keit des Glaubens mit selbstbestimmtem 
und möglicherweise sehr unterschiedli-
chem Handeln im Alltag. Ethische Sekten-
kritik kann und soll daher durch theologi-
sche Sektenkritik nachvollziehbar begrün-
det werden. 

Hansjörg Hemminger, Baiersbronn 

Scientology im Sommerloch 
Merkwürdige Nachrichten kamen zeitge-
recht zum jährlichen Informationstief An-
fang August aus den USA: Drei Mitglieder 
des US-Kongresses brachten im Repräsen-
tantenhaus einen Resolutionsentwurf ein, 
in dem der Kongreß aufgefordert wird, 
die Intoleranz gegenüber Scientology in 
Deutschland zu verurteilen. Sie beriefen 
sich auf die schon zwei Jahre zurücklie-
gende Weigerung der Landesregierung 
von Baden-Württemberg, Auftritte des 
Jazz-Musikers und Scientologen Chick 
Corea finanziell zu unterstützen. In der 
Tat ist es dem Psycho-Konzern gelungen, 
während der letzten drei Jahre im jährli-
chen Bericht des US-Außenministeriums 
zur Situation der Menschenrechte Mißfal-
lensäußerungen zum Umgang mit Scien-

tology in Deutschland unterzubringen. 
Aktueller Hintergrund der Lobby-Aktivi-
tät der Scientologen im Sommerloch ist 
aber das Anlaufen des neuesten Films 
„Mission Impossible" einer anderen scien-
tologischen „Celebrity": Tom Cruise. Die 
Junge Union hat zum Boykott dieses 
Films aufgerufen und der Propaganda-Ma-
schinerie der Scientologen damit das 
Stichwort geliefert. Da mit John Travolta 
in „Phenomenon" bald der nächste Film 
mit einem Scientologen in der Hauptrolle 
bei uns zu erwarten ist, läßt sich dieses 
propagandistische Hin und Her noch ei-
nige Zeit hinziehen - vermutlich ohne 
praktische Folgen für alle Seiten. 
Ernster ist da schon die Ankündigung aus 
Bayern zu nehmen, das ältliche Instru-
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ment des Radikalenerlasses gegen Scien-
tologen aus dem Ruhestand zurückzuru-
fen. Abgesehen davon, daß die Gefahr für 
den Freistaat groß ist, mit dieser Maß-
nahme verfassungsrechtlich auf die Nase 
zu fallen, fragt man sich doch pragma-
tisch, wofür (außer einen Medienhit im 
Sommerloch zu landen) dieses Verfahren 
gut sein soll. Bayern spannt die Kutsche 
vor das Pferd, denn zuerst müßte die Ver-
fassungsfeindlichkeit der Organisation 
festgestellt sein, bevor man für ihre Ange-
hörigen den öffentlichen Dienst sperren 
kann. Den Menschen, die von der sciento-
logischen Geschäftemacherei bedroht 
werden, muß man sowieso auf anderen 
Wegen beispringen. Der Deutsche Bun-
destag hat es sich mit gutem Grund bei 
diesem Thema nicht leicht gemacht und 
eine Enquete-Kommission »Sogenannte 
Sekten und Psychogruppen« eingesetzt. 
Deren Aufgabe wird es sein, die Möglich-
keiten staatlichen Handelns beim Um-
gang mit extremen Weltanschauungsge-
meinschaften (auch, aber nicht nur Scien-
tology) auszuleuchten. Die CSU Bayerns 
hätte besser daran getan, die Ergebnisse 
dieser Kommission abzuwarten, an der 
sie beteiligt ist und für die sie die Vor-
sitzende stellt. 
So hat der sommerliche Mediendonner 
vor allem eines gebracht: einen Hagel 
von Propaganda und Anti-Propaganda, 
der kein Problem löst. Gerade darum ist 
es wichtig, die Diskussion zu den wirkli-
chen Fragen zurückzuführen, auch zu der 
Verstimmung, die sich aus der unter-
schiedlichen Einschätzung von Sciento-
logy in den USA und in Europa ergibt: 
Zum einen muß an der vielfach bewiese-
nen Tatsache festgehalten werden, daß 
die Scientology-Organisation durch ihre 
Geld- und Machtgier sowie durch ihre 
Skrupellosigkeit eine Gefahr für einzelne 
Bürger und für die Gesellschaft darstellt. 
Ihre wahnhaften Rezepte zur Erzeugung 

von Übermenschen und zur Rettung der 
Welt sind als extremistische Ideologie zu 
werten und sind mit dem Menschenbild 
des Grundgesetzes unvereinbar. In ihrer 
Propaganda fordert sie Freiheitsrechte für 
sich ein, die sie ihren eigenen Mitglie-
dern und Andersdenkenden nie und nim-
mer gewährt. Sie legt moralische Maß-
stäbe an ihre Kritiker an, von denen sie 
selbst meilenweit entfernt ist. 
Auf der anderen Seite muß eingeräumt 
werden, daß die öffentliche Scientology-
Kritik zur Zeit Auswüchse hervorbringt, 
die weder gut noch hilfreich sind. Zu be-
dauern sind allerdings nicht die „Celebri-
ties" wie Tom Cruise, John Travolta, Chick 
Corea und Priscilla Presley. Sie genießen 
die Vorzüge des Systems und werden als 
Werbeträger von dem Psycho-Konzern re-
gelrecht verhätschelt. Daß sie angesichts 
der Leiden und Nöte der anonymen Scien-
tology-Opfer dafür öffentlich angeklagt 
und moralisch zur Rechenschaft gezogen 
werden, ist nur billig. Zu bedauern sind 
kleine Scientologen, die viel Geld in nutz-
lose Kurse investiert haben, die nie über 
den Status eines von der „Org" ausgebeu-
teten „Public" oder freien Mitarbeiters 
hinausgekommen sind und bei denen 
sich die Rollen als Täter und Opfer kaum 
trennen lassen. Zu bedauern sind Firmen, 
denen mißgünstige Konkurrenten einen 
unberechtigten Scientology-Verdacht an-
hängen und die Hunderttausende dafür 
ausgeben müssen, den Schaden, den die 
Verleumdung anrichtet, einigermaßen ein-
zudämmen. So erging es der Großbraue-
rei Warsteiner, die eine besondere An-
zeigenkampagne entwickeln mußte, um 
gegen die Verleumdung anzukommen. 
In der Auseinandersetzung mit einem tota-
litären System, wie es der Scientology-
Konzern darstellt, verteilt sich die Moral 
nicht nach einem einfachen Schwarz-
Weiß-Schema auf Gegner und Befürwor-
ter. Die maßlose Aggressivität des Kon-
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zerns weckt Ängste bei den Gegnern und 
kann sie selbst radikalisieren. Die leichte 
Vermarktbarkeit der Kritik weckt ihre Be-
gehrlichkeit und führt im Extrem zur Kor-
ruption ihrer ursprünglichen Ideale. Sol-
che Mißstände entschuldigen den Kon-
zern nicht, im Gegenteil. Die Radikalisie-
rung und die Korruption der Kritik fallen 
ihm zum großen Teil selbst zur Last und 
sind Teil des Übels, das er anrichtet. Um 
ein krasses Beispiel zu wählen: Im Krieg 
in Bosnien stellte die Brutalisierung der 
Opfer auch keine Entschuldigung für die 
Täter dar. Wer anfängt, an der Spirale der 
Gewalt zu drehen, ist mitverantwortlich 
dafür, daß andere hineingezogen wer-
den. Außerdem ist es schwierig, die kon-
sequente Ablehnung des Systems und ei-
nen menschlichen Umgang mit den ein-
zelnen Beteiligten zu verbinden. Allzu 
leicht bleibt einmal die Konsequenz auf 
der Strecke, und man betätigt sich harmo-
nisierend anstatt helfend. Ein anderes 
Mal bleibt die Menschlichkeit auf der 
Strecke, wenn der entschlossene Kampf 
gegen die Organisation auch einzelne 
trifft. Aber auch für dieses Dilemma sind 
nicht nur die Gegner, sondern in erster Li-
nie das totalitäre Sekten-System selbst ver-
antwortlich, das die Gesellschaft und ihre 
Institutionen vor eine solche spannungs-
reiche Aufgabe stellt. 

USA contra Deutschland 
Damit sind wir beim Thema „USA und 
Deutschland" angelangt, denn die bevor-
zugten Lösungsversuche für diese Auf-
gabe sind es, die Deutschland (und ganz 
Europa) von den USA unterscheiden. In 
den USA hat die individuelle Religions-
und Weltanschauungsfreiheit einen ge-
schichtlich bedingten, sehr hohen Stellen-
wert. Dieser Umstand sichert den US-Bür-
gern eine vorbildliche Freizügigkeit in der 
Ausübung ihres Glaubens. Auf der ande-
ren Seite hat die gesellschaftliche Für-

sorge für Menschen, die durch den Miß-
brauch dieser Freizügigkeit geschädigt 
werden, in den USA einen geringeren 
Stellenwert als in Europa. Daher sind die 
USA nicht nur das Land religiöser und 
ideologischer Freiheit, sondern auch das 
Land eines beispiellosen Mißbrauchs die-
ser Freiheit. Politische und religiöse Radi-
kalität darf in zahllosen Extremgruppen 
unkontrolliert wuchern. Die Erfolge von 
Scientology in den USA liefern dafür nur 
ein Beispiel, ein anderes sind die blühen-
den Geschäfte der einheimischen Neo-
Nazis, des Ku Klux Klans usw. 
Die europäischen Staaten einschließlich 
Deutschland tun gut daran, sich zwar an 
den freiheitlichen Idealen der USA zu 
orientieren, die aus der geringen ge-
sellschaftlichen Solidarität resultierende 
Konflikt- und Gewaltgeschichte weltan-
schaulicher Extremgruppen aber nicht zu 
importieren. Eine unbegrenzte „Import-
erlaubnis" für den Scientology-Wahn 
nach Deutschland, wie ihn die Beschluß-
vorlage des Repräsentantenhauses an-
strebt, muß in aller Freundschaft abge-
lehnt werden. In der Tat gibt es in dieser 
Frage keine Polarisierung zwischen den 
USA und Deutschland, sondern eine zwi-
schen den USA und den meisten europäi-
schen Staaten. Erst vor kurzem wurde in 
Griechenland ein Verfahren eingeleitet, 
um die Scientology-Zentrale in Athen auf-
zulösen. Im April 1995 wurde den Scien-
tologen in Dänemark der Status einer Reli-
gionsgemeinschaft aberkannt usw. Im eu-
ropäischen Verbund sticht die deutsche 
Einschätzung von Scientology keineswegs 
als besonders intolerant hervor. Aller-
dings darf in Europa sehr wohl mit Besorg-
nis registriert werden, welches Maß an po-
litischer Unterstützung Scientology in 
den USA bereits mobilisieren kann. Das 
sollte allerdings die europäischen Bestre-
bungen nach „Importbeschränkungen" 
nicht entmutigen, sondern eher beflügeln. 
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Roman Schweidlenka, Bad Mitterndorf (Österreich) 

Die Rezeption indianischer Mutter-Erde-
Spiritualität durch das rechtsextreme 
Lager im deutschen Sprachraum 

Seit der „Entdeckung" Amerikas durch Ko-
lumbus beschäftigten sich die Europäer 
mit den dortigen Ureinwohnern, die je 
nach Zeitgeistströmung als barbarische 
Wilde verachtet oder als edle 
(Öko-)Wilde bewundert wurden. Der po-
litische Einfluß indianischer Kulturen auf 
das europäische Geschehen reicht von 
Einflüssen auf die Französische Revolu-
tion bis zur modernen Ökologiebewe-
gung unserer Tage. Neben den politi-
schen Einflüssen, die man mit den Begrif-
fen „egalitäre Gesellschaften" und „De-
zentralisation" charakterisieren kann, fas-
zinierte bereits vor der Französischen Re-
volution das naturreligiöse Weltbild der 
Ureinwohner alle jene gesellschaftskriti-
schen Kräfte, die dem Christentum vor al-
lem wegen dessen Beteiligung an der Er-
haltung feudaler Machtstrukturen ableh-
nend gegenüberstanden.1 

Germanen und Indianer 

Die Begeisterung für indianische Lebens-
welten machte sich im 18. Jahrhundert 
auch in Deutschland breit und verband 
sich u. a. mit den nationalen Strömungen 
jener Zeit, die im Gefolge der Romantik 
eine große Offenheit für naturreligiöse 
Perspektiven aufwiesen. Der germanen-
gläubige Schriftsteller Karl Freiherr von 
Münchhausen, 1806 und 1809 bei den 
Plänen einer Volkserhebung gegen Na-
poleon und für eine deutsche Republik ak-
tiv, reiste in dieser Zeit nach Kanada und 
war von den auch spirituellen Gemein-

samkeiten zwischen den dortigen Huro-
nen und den „germanischen Ahnen" be-
eindruckt. Münchhausen ebnete so der 
„germanisch-indianischen" Verbrüde-
rung den Weg; einer Verbrüderung, die 
nur im deutschen Sprachraum Fuß faßte 
und sich in Nordamerika im Rahmen der 
kolonialistischen Eroberung des Landes 
nicht bewährte. Der Anteil deutschstäm-
miger Kolonialisten am Genozid der in-
dianischen Stammeskulturen ist beacht-
lich! 
Keiner hat das Indianerbild der Deut-
schen und Österreicher so nachhaltig ge-
prägt wie Karl May, der dem rechten 
deutschnationalen Lager zuzuordnen ist 
und aus dieser Einstellung in seinem um-
fassenden Werk auch kein Hehl machte. 
Zu den begeistertsten May-Anhängern 
zählte auch Adolf Hitler, der selbst noch 
in seiner Zeit als Führer des Großdeut-
schen Reiches May las und seine Umge-
bung immer wieder mit Zitaten aus des-
sen Werk zwangsbeglückte. So waren die 
„edlen" Indianer im Dritten Reich akzep-
tiert, sie galten als eine Art nordamerikani-
scher Blut- und Bodenvariante, die zu-
gleich auch heidnische Wildheit und 
heroischen Edelmut verkörperte. In die-
sem Sinn kam das NS-Klischeebild der In-
dianer den neuheidnischen Strömungen, 
die das Dritte Reich ganz maßgeblich mit-
prägten, sehr gelegen. 
SS-Ahnenerbemitbegründer Herman 
Wirth konstruierte die angebliche rassi-
sche Verbindung der „germanischen 
Deutschen" mit den nordamerikanischen 
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Indianern, die seiner Ansicht nach von 
einer gemeinsamen nordatlantisch-ari-
schen Urheimat abstammten und die glei-
chen Runenzeichen, die gleiche Spiritua-
lität, den gleichen rassebezogenen mono-
theistischen „Lichtglauben" aufweisen 
würden. Diese Akzeptanz der Indianer, 
die wohl auch als natürliche politische 
Bundesgenossen nach dem Eintritt der 
USA in das Kriegsgeschehen angesehen 
wurden - tatsächlich gab es anfängliche 
Sympathien einzelner indianischer 
Chiefs und Medizinleute für das Dritte 
Reich, da das von diesem verwendete Ha-
kenkreuzsymbol mit alten Prophezeiun-
gen bezüglich der Ankunft eines „Reini-
gers", der die Welt wieder zu egalitärer, 
spiritueller Ordnung führen würde, in Ver-
bindung gebracht wurde - kontrastierte 
zu der ansonsten als NS-Dogma vertrete-
nen Lehre von der Überlegenheit des 
arisch-deutschen Herrenmenschen. Aber 
gerade der Nationalsozialismus zeich-
nete sich durch die irrationale „unio my-
stica" einander widersprechender Ideolo-
giefragmente aus. So kam es zu der be-
kannten erdreligiös-germanophilen Strö-
mung bei gleichzeitiger Förderung moder-
ner technologischer Entwicklungen, zu ei-
ner oft auch esoterisch untermauerten 
Idealisierung des Bauerntums bei gleich-
zeitigfortschreitendem Bauernsterben etc. 

Ahnenerbe und Gegenkultur 

Herman Wirth war es sodann, der ab 
1973, als die erste indianische Delega-
tion Deutschland in spiritueller und politi-
scher „Mission" bereiste, seinen Fuß in 
die aufkeimende, mit der damaligen Ge-
genkultur verbundene deutsche und als-
bald österreichische lndianer(unterstüt-
zer)szene setzen konnte. Über seinen 
Schüler Andreas Lentz (Verlag Mutter 
Erde, später Neue Erde) und der mit der 
ariosophischen Armanenschaft zumin-

dest sympathisierenden Geomantin Wal-
traud Wagner wurden erste Berichte über 
Indianer und ihr spirituelles, erdbezoge-
nes Bewußtsein immer wieder mit Aussa-
gen des angeblich das Matriarchat för-
dernden Wirth verbunden. Werner Haver-
beck und sein Collegium Humanum, das 
inzwischen in den Medien wiederholt als 
Drehscheibe für ökofaschistische, völ-
kisch-esoterische und rechtsradikale Akti-
visten bloßgestellt wurde, organisierte 
1980-81 auch die ersten, von Wagner 
und Lentz ebenfalls geförderten Deutsch-
landtourneen und Seminare des umstritte-
nen, im indianischen Amerika als Plastik-
medizinmann titulierten „Medizinman-
nes" Sun Bear, dessen deutscher »Bären-
stamm e.V.« auch nach seinem Tod wei-
terexistiert.2 

Die Unterstützungsgruppen wie u. a. die 
»Gesellschaft für bedrohte Völker«, die 
sich in den späten siebziger Jahren bilde-
ten, distanzierten sich von den braunen 
Kooperationsversuchen, die u. a. von der 
»Hilfsgemeinschaft Freiheit für Rudolf 
Heß« oder der »Aktionsgemeinschaft Un-
abhängiger Deutscher« ausging. Die be-
rühmte, wenn auch umstrittene Rede des 
Häuptlings Seattle, die in einer beachtli-
chen Anzahl linker und bürgerlicher Me-
dien nachgedruckt wurde, zählt ebenso 
wie Zitate aus der Weisheit der Hopiindia-
ner auch zu den Dauerthemen rechts-
extremer Magazine wie „Sieg", „Mut", 
„Identität", „Nation und Europa" oder 
den Zeitschriften der als einem esoteri-
schen Faschismus nahestehend gelten-
den, international expandierenden Grup-
pierung „Neue Akropolis", die 1996 un-
ter der Patronanz des Salzburger Bürger-
meisters Josef Dechandt einen schwindel-
erregenden Schwenk in Richtung multi-
kulturelle Gesellschaft unternommen 
hat.3 

Diese Begeisterung eines Teils des rechts-
extremen Lagers für indianische Selbstbe-
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Stimmung und Spiritualität hat auch in 
jüngster Zeit nicht nachgelassen. So be-
richtete die in Graz erscheinende Zeit-
schrift »Aula«, die 1995 wegen des Vor-
wurfs nationalsozialistischer Wiederbetä-
tigung in die österreichischen Medien 
kam, immer wieder mit deutlicher Sympa-
thie über die Indianer Nordamerikas und 
widmete sogar die Titelgeschichte einer 
Ausgabe (9/92) den Aktivitäten des auch 
Schwitzhüttenzeremonien abhaltenden 
angeblichen Aztekenführers Xoko-
noschtletl, der für eine Rückgabe der im 
Wiener Völkerkundemuseum ausgestell-
ten - vermutlich gar nicht echten - Feder-
krone des Montezuma an Mexiko zahlrei-
che spektakuläre Aktionen veranstaltete.4 

Neue Entwicklungen 

Die extreme politische Rechte sieht im 
Kampf der nordamerikanischen Indianer 
für den Erhalt ihrer Kultur einen ihren ei-
genen Zielsetzungen wesensverwandten 
„Kampf gegen Überfremdung": So ver-
kündete z. B. die in Wien erscheinende 
»Kritische Studentenzeitung« (KSZ) in ih-
rer Ausgabe vom Juni 1996: „Die India-
ner konnten die Einwanderer nicht stop-
pen. Jetzt leben sie in Reservaten. Droht 
das nun auch den Völkern Europas? Weh-
ren Sie sich!" 
Seit etwa 1995 setzte mit einer stark auf 
„Heimat" bezogenen und subtil völkisch 
durchsetzten Rezeption des in den USA 
sehr anarchisch strukturierten Bioregiona-
lismus durch die »Unabhängigen Ökolo-
gen Deutschlands« (UÖD) eine neue Ent-
wicklung ein. Die genannte Gruppierung 
ist eine im Sinn des indianophilen rechts-
konservativen bis tendenziell ökofaschisti-
schen Herbert Gruhl erfolgte Rechtsab-
spaltung der ÖDP, die zunehmend radika-
lere regional istische Positionen vertrat, 
was schließlich zu einem, zumindest 
nach außen hin vollzogenen Bruch mit 

der nationalistischen, auf einen starken 
Staat aufbauenden extremen Rechten 
Deutschlands führte. Die UÖD integrie-
ren neben den erwähnten bioregionalisti-
schen, d. h. eine Verbindung zwischen 
Regionalismus, Ökologie und (neuer) Spi-
ritualität herstellenden, Konzeptionen 
auch eine intensive Rezeption indiani-
scher Mutter-Erde-Spiritualität. So spielen 
Hopiindianer und indianisch inspirierte, 
zivilisationskritische Filme und Bücher 
eine große Rolle. Sogar ein Gebetsaufruf 
zur Sommersonnenwende 1996, den der 
traditionelle Hüter der heiligen Büffel-
kalb-Pfeife der Lakota-Sioux, Arvoll Loo-
king Horse, in Zusammenarbeit mit Medi-
zin leuten anderer Stämme verbreitete, 
wurde unterstützt: „Es wäre zu begrüßen, 
wenn an diesem Tag auch möglichst viele 
europäische Ökologen und Regionalisten 
dem Beispiel der Naturvölker folgen und 
für die Natur beten."5 

Die Linie der UÖD wird u. a. durch ein 
von ihnen gerne verwendetes Zitat Prinz 
Philipps, des Herzogs von Edinburgh, ver-
deutlicht: „Heute ist es offensichtlich, 
daß der ökologische Pragmatismus der so-
genannten heidnischen Religionen, wie 
jene der Indianer, der Polynesier oder der 
australischen Aborigines im Sinne der be-
wahrenden Ethik sehr viel realistischer 
war als die intellektuellen monotheisti-
schen Offenbarungsreligionen."6 Kritiker 
wie z. B. Oliver Geden sehen in den 
UÖD den zukunftsweisenden, ideologie-
bildenden Arm der Neuen Rechten 
(„Schrittmacherrolle im rechtsökologi-
schen Diskurs"), sie selbst distanzieren 
sich von Neonazismus und Rechtsextre-
mismus sowie vom Einsatz der Gewalt als 
Mittel politischer Auseinandersetzung.7 

Tatsache ist, daß der rechtsextreme An-
satz der indianophilen, naturreligiösen 
UÖD nur noch in homöopathischer Do-
sis als „völkischer Hauch" zu erkennen 
ist und zumindest gegenüber der Öffent-
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lichkeit ein ideologischer Schwenk weg 
vom traditionellen rechtsextremen Lager 
erfolgte. Rechtsextreme Wurzeln lassen 
sich nur mehr in der Biographie einzelner 
führender Köpfe dieser Vereinigung nach-
weisen. 
Das gleiche gilt auch für Stephan Ul-
bricht, einen aus dem rechtsextremen La-
ger stammenden Verleger, Buchautor und 
seit kurzem auch Geschäftsführer des 
»Gaia Versands« (Engerda), der neben ei-
ner Vielfalt von spiritueller Indianerlitera-
tur auch Werke der neuen Hexen, der 
spritituellen Ökologie, des Neoschama-
nismus und verwandte Themen anbietet. 
Wäre nicht Ulbrichts Biographie vorhan-
den, würde nichts auf rechtsextreme Be-
rührungspunkte des »Gaia Versands« hin-
deuten.8 Ob es sich hier tatsächlich um 
eine neue Entwicklung innerhalb braun-
grün-naturreligiös geprägter Kreise han-
delt, die alte nationalchauvinistische 
Ideologien und oft esoterisch verbrämte 
deutsche Überlegenheitsphantasien über-
windet, oder ob lediglich auf brisante ak-
tuelle Trends aus taktischen Gründen rea-
giert wird, wird erst die Analyse der dies-
bezüglichen Entwicklung der „bioregio-
nalistisch-naturreligiösen Rechten" in 
den nächsten fünf bis zehn Jahren beant-
worten können. 

Erklärungsversuche 

Ohne Zweifel hat sich die naturreligiöse 
indianische Mutter-Erde-Spiritualität und 
die zumindest ideelle Unterstützung des 
indianischen Freiheitskampfes im rechts-
extremen Spektrum etabliert, was bis zu 
einer teilweisen publizistischen Unterstüt-
zung von Aktivitäten der deutschen und 
Südtiroler »Gesellschaft für bedrohte Völ-
ker« reicht, die selbst eher in linkslibera-
len Gewässern anzusiedeln ist. Im vorlie-
genden Beitrag habe ich versucht, in aller 
gebotenen Kürze die wichtigsten diesbe-

züglichen historischen Entwicklungsli-
nien zu skizzieren. Offen bleibt die Frage 
nach den Gründen der rechtsextremen 
Rezeption indianischer Mutter Erde-Spiri-
tualität im deutschen Sprachraum. Ab-
schließend möchte ich dazu ein paar Er-
klärungsversuche formulieren: 
- Ganz allgemein muß festgehalten wer-
den, daß - historisch betrachtet - im 
rechtsextremen Bereich eine starke Ak-
zeptanz für neuheidnische Spiritualität 
und religiös-mythisches Bewußtsein be-
steht, die auch nordamerikanische India-
ner integriert. 
- Im Faschismus war - ungeachtet des 
realpolitischen Engagements für technolo-
gische Weiterentwicklungen - die Erhö-
hung von wilder, „wölfischer" Natur über 
alles künstlich Geschaffene eine zentrale 
ideologische Forderung, in die das mythi-
sche Bild vom Indianer als edlem, heroi-
schem Wilden gut paßte. 
- Indianer mit ihren Landrechtskämpfen 
dienen als Beispiel für den vom neuheid-
nischen Autor Henning Eichberg in die 
rechtsextreme Diskussion eingeführten 
und inzwischen dort fest etablierten Be-
griff des Ethnopluralismus. Im wesentli-
chen besagt dieser Begriff, daß Völker ihr 
jeweils eigenes Land besitzen und sich 
dort, relativ ungestört von „fremden" Ein-
flüssen, entwickeln sollen. Dabei wird 
von etlichen, allerdings nicht allen Auto-
ren der Neuen Rechten von einem eth-
nisch homogenen, in letzter Konsequenz 
reinrassigen Volk ausgegangen. Indiani-
sche Stammeskulturen Nordamerikas 
sind heute freilich stark vermischt. Wäh-
rend etliche Stämme, wie z. B. Hopi und 
Ute, gegen Mischehen waren und sind, 
forcierte die Irokesenkonföderation im-
mer schon die Politik der Völkervermi-
schung. Hopi und ähnlich eingestellte 
Stämme lehnen den Zuzug fremder Ele-
mente aber, soweit ich informiert bin, 
nicht aus rassischen, sondern aus kulturel-
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len und zeremoniellen Gründen ab, da 
das komplexe traditionelle Gefüge von 
Außenstehenden kaum begriffen werden 
kann und eine gesellschaftliche Integra-
tion so sehr schwierig ist. 
Allerdings ist es eine Tatsache, daß zeitge-
nössische indianische Nationen sich ve-
hement gegen die „kulturelle Überfrem-
dung" durch den American way of life 
wehren und das Recht auf eigenständige 
Entwicklung, auch im religiös-spirituel-
len Bereich, einfordern. In diesem Punkt 
verbindet sich der „Anti-Amerikanismus" 
der indianischen Nationen als Opposi-
tion gegen den American way of life mit 
dem Anti-Amerikanismus der extremen 
Rechten, die den weißen US-Amerika-
nern ja die „Umerziehungspolitik" nach 
1945 vorwirft. Die von rechtsextremen 
Denkern manchmal angenommene Blut-
und Bodengebundenheit der Indianer ist 
im Fall der Bodenständigkeit sicherlich 
berechtigt, die „Stimme des Blutes" bleibt 
aber auf ein großfamiliäres Verwandt-
schaftssystem bezogen und hat in der Re-
gel keine rassischen Anklänge. 
- Im Zusammenhang mit dem Anti-Ame-
rikanismus erscheinen Indianer als Bünd-
nispartner im neurechten (und auch von 
anderen politischen Gruppierungen ge-
führten) Kampf gegen die sich angeblich 
anbahnende Welteinheitszivilisation un-
ter US-amerikanischer Führung, bei dem 
regionale Kulte und eine ortsgebundene 
Spiritualität als Gegenkraft gegen Univer-
salismen - wie es in neuheidnisch-rechts-
extremer Perspektive auch das Christen-
tum ist - eingesetzt werden sollen, 
- Die nachweisbare ökospirituelle Land-
verbundenheit der Indianer ist für neu-
rechte neuheidnische Gruppierungen ein 
Vorbild geworden. So meinte u. a. Otto J. 
Golger, der sieben Jahre das Institut für 
Umweltforschung am Forschungszen-
trum Graz leitete, in der rechtsextremen 
Zeitschrift »Aula«: „Amerika ist aber die 

Wiege jahrtausendealter Konzepte für 
das Zusammenleben von Menschen und 
das Verhältnis der Menschen zur Natur, 
zu Tieren und Pflanzen, zu Bergen und 
Flüssen. Man könnte es eine ,indianische 
Ideologie' nennen."9 Die indianische, ani-
mistische Naturverbundenheit erhält Mo-
del Icharakter. 
Die alte Freundschaft zwischen Indianern 
und „Germanen", die Münchhausen po-
stuliert hatte, scheint bis auf den heutigen 
Tag lebendig zu sein. Das gilt aber nur für 
den deutschen Sprachraum. Rechtsex-
treme Gruppierungen der USA, wie etwa 
die Aryan Nation, verachten Indianer mit 
rassistischer Mentalität, arbeiten gegen 
deren Landrechtskämpfe und sind immer 
wieder an gewalttätigen Übergriffen ge-
gen indianische Bürgerrechtskämpfer be-
teiligt. Ihrer Utopie von einem arischen, 
reinrassigen, weißen Amerika stehen die 
Ureinwohner im Weg. Das gilt auch für 
den ariergläubigen, rechtsextremen Ku 
Klux Klan, der Verbindungen zur engli-
schen und deutschen Skinhead-(Mu-
sik-)Szene unterhält und der u. a. in Wa-
shington State vermehrt jugendliche Mit-
glieder an den Schulen wirbt und damit 
zur Verschärfung des gesellschaftlichen 
Rassismus, der sich u. a. auch gegen In-
dianer richtet, maßgeblich beiträgt. Die 
Liebe der „Germanen" zu ihren naturreli-
giösen indianischen Brüdern ist, wie es 
scheint, nach ihrer Niederlassung im 
„Land der unbegrenzten Möglichkeiten" 
erloschen. 

Anmerkungen 
1 Vgl. dazu Eduard Gugenberger / Roman Schweid-

lenka, Mutter Erde, Magie und Politik. Zwischen 
Faschismus und neuer Gesellschaft, Wien 21989, 
passim. Viele der hier wiedergegebenen Fakten 
sind dem Buch entnommen bzw. beruhen auf bis-
her unveröffentlichten weiteren Forschungen 
durch Eduard Gugenberger und den Autor dieses 
Beitrags. 

2 U.a.. AKE Bildungswerk (Hrsg.), Reader zum Colle-
gium Humanum, Vlotho 1994. 
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Flugzetteln der Salzburger Fraktion der Neuen 
Akropolis, 1996. 
Aulaausgaben 1992-1993. 
Ökologie, Jahrgänge 1995-1996, Zitat Ökologie 
2/96, S. 11 
Ebd. 4/95, S. 11 
Oliver Geden, Rechte Ökologie. Umweltschutz 
zwischen Emanzipation und Faschismus, Berlin 
1996, S. 83-92, ZitatS. 92. 
Die Distanzierung zu Neonazismus und Gewaltbe-
reitschaft legten mir Mitglieder der UÖD in einem 
Briefwechsel vor, sie ist auch einigen publizierten 
UÖD-Statements zu entnehmen. 

; Versandkataloge des Gaia Versands, 1995-1996. 
Zu Ulbricht vgl.. Wolfgang Purtscheller (Hrsg.), 
Die Ordnung, die sie meinen. „Neue Rechte" in 
Österreich, Wien 1994, S. 74-76, 91, 144. 

' Otto J. Golger, Gott strafe uns für Columbus, in: 
Aula 9/92, S. 22. 

Informationen 
GESELLSCHAFT 

»Club of Life« polemisiert gegen Ho-
spizbewegung. Der der EAP (Europäi-
sche Arbeiterpartei) zuzuordnende Ver-
ein »Club of Life e.V.« macht wieder von 
sich reden. In alter EAP-Manier werden 
Ziele und Parolen aufgegriffen, denen 
sich viele anschließen könnten. Diesmal 
tritt die Geschäftsstelle in Wiesbaden mit 
einem Text »Hilfe beim Sterben: ja, Hilfe 
zum Sterben: nein!« an die Öffentlich-
keit. In ihm wird unterstellt, ausgerechnet 
Teile der Hospizbewegung machten die 
Euthanasie in Deutschland salonfähig, sie 
seien auf die „Euthanasielobby" hereinge-
fallen und würden letztlich auch die An-
schauung vom lebensunwerten Leben ver-
treten. Aus der gemeinsamen Erklärung 
der Deutschen Bischofskonferenz und 
der EKD »Leben bis zuletzt - Sterben als 
Teil des Lebens« wird herausgelesen, sie 
wolle die sogenannte passive Sterbehilfe 
durch den Verzicht auf lebensverlän-
gernde Maßnahmen auf „unheilbar 

Kranke" ausdehnen. Der „Hauptfeind" 
der Aktion des Club of Life ist das „Patien-
tentestament", in dem die Unterzeichnen-
den erklären können, daß sie mit einer In-
tensivtherapie unter bestimmten Umstän-
den nicht einverstanden sind. Sehr ge-
schickt schürt der Club of Life Ängste von 
möglichen Patienten, daß sie aus ökono-
mischen Gründen dann überhaupt nicht 
behandelt werden. 
Der Club of Life, der im Oktober 1982 ur-
sprünglich als Gegeninitiative zum »Club 
of Rome« mit einer flammenden Eröff-
nungsrede von Helga Zepp-La Rouche ge-
gründet worden ist, hat offenbar wieder 
ein Betätigungsfeld gefunden. Nicht neu 
ist die Polemik von EAP und verwandten 
Organisationen gegen die EKD (vgl. MD 
1983, S. 293). Vor der Bauernfängerei des 
Club of Life, der mit berechtigten Sorgen 
und hehren Werten Wasser auf die eige-
nen Mühlen leiten wi l l , ist zu warnen. 

nü 

GESCHÄFTSLEUTE DES VOLLEN 
EVANGELIUMS 

Zeitschrift »Voice« der »Christen im 
Beruf« / Geschäftsleute des vollen 
Evangeliums Internationale Vereini-
gung (GDVEIV) mit neuem Gesicht. 
Seit der Ausgabe 1/1996 hat die Zeit-
schrift »Voice« (zuvor »Stimme«) der 
»Christen im Beruf« ein neues Gesicht. 
Sie ist bunter, im Format größer und im 
Blick auf die Seitenzahl umfangreicher ge-
worden. Die neue »Voice« öffnet sich zu-
gleich für Werbung und Kleinanzeigen, 
vom Landhausbau bis zu den vielfältigen 
Angeboten aus dem Spektrum charismati-
scher und pfingstlerischer Frömmigkeit. 
Die bisherigen inhaltlichen Orientierun-
gen werden weitergeführt: Glaubenszeug-
nisse von Männern und Frauen (Umkehr-
und Krisenerfahrungen, Heilungszeug-
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nisse, Wunder im Alltag), Hinweise für 
ein erfolgsorientiertes Leben in Beruf und 
Familie... Die beiden ersten neuen Hefte 
sind in einer Auflagenhöhe von 20000 
und 15 000 erschienen. Der Abonnenten-
kreis der Zeitschrift »Voice« ist eher be-
scheiden und liegt bei ca. 200, wobei Ge-
meinden entsprechend zahlreiche Exem-
plare bekommen. Im Editorial der Zeit-
schrift hat der 1. Vorsitzende der »Chri-
sten im Beruf«, Ulrich von Schnurbein, 
das Wort. 
Die »Christen im Beruf« sind eine dem 
charismatischen und pfingstlerischen 
Spektrum zuzuordnende Laienorganisa-
tion, die in Deutschland in ca. 90 Regio-
nalgruppen (Chapter) zusammengefaßt 
sind. Sie bilden eine Brücke zwischen der 
klassischen Pfingstbewegung und dem 
konfessionsunabhängigen Bereich von 
charismatischen Gemeinden, Missions-
werken und Initiativen. Die »Christen im 
Beruf« wollen ihrem Selbstverständnis 
nach ein helfender Arm der bestehenden 
Kirchen und Gemeinden sein. Das 
gelingt allerdings kaum. Eher führen ihre 
Aktivitäten zur Gründung und Unterstüt-
zung neuer Gemeinden und Kirchen. 

hp 

APOKALYPTIK 

Weltuntergangspropheten haben 
Hochkonjunktur. Zum Beispiel No-
stradamus. Die Polkappen sind ge-
schmolzen, schwere Überschwemmun-
gen richten unbeschreibliche Verwüstun-
gen an. Israel ist von den islamischen Staa-
ten mit chemischen Waffen angegriffen 
worden. Johannes Paul II. ist tot, auf dem 
Stuhl Petri sitzt seit 1995 ein Papst aus 
Mailand. 
Szenen aus einem Drehbuch für einen Ka-
tastrophenfilm? Mitnichten, sondern „Vor-
aussagen" des selbsternannten Nostrada-
mus-Forschers Manfred Dimde, die die-

ser 1991 in einem Sonderheft der Astro-
Postille »Jupiter« veröffentlichte. Einmal 
mehr hatte ein Interpret vergeblich im 
Barte des Renaissance-Propheten ge-
wühlt. Und das, obwohl Dimde in „zehn-
jähriger intensiver Arbeit" endlich den 
Schlüssel zu Nostradamus' geheimnisvol-
len Orakel-Sprüchen gefunden haben 
wollte. 
Allerdings gehört schon eine Menge Ver-
trauen zum heiligen Spekulatius dazu, 
um aus skurrilen Sprüchen nach dem 
Versmaß einer Büttenrede Hinweise auf 
Zukünftiges herauszulesen: „Der Neu-
g'wählte führt die Truppen an. Bis zum 
Ufer hin geschlag'n aufs Haupt. Hül f in 
Mailand suchend. Augen raubt man dem 
Herzog im Kerker zu Milan", reimte No-
stradamus im französischen Salon bei 
Marseille um 1555 zum Beispiel. Was die-
ser Vierzeiler allerdings mit einer künfti-
gen Ölkrise und dem Tod des Papstes zu 
tun hat, wie Dimde seinen Lesern weisma-
chen wi l l , bleibt das Geheimnis des 
höchst phantasiebegabten Nostradamus-
Exegeten. 
Der „Seher von Salon" ist indes nur der 
Star einer breiten Kaffeesatz-Front, die im 
„Drüben" fischt und als jüngstes Gerücht 
das Jüngste Gericht halluziniert. Die 
Abenddämmerung eines Jahrhunderts 
und eines Jahrtausends hat begonnen. 
Und während die magische Zahl „2000" 
für die einen Grund ist, schon heute eine 
gigantische Silvesterparty zu planen, blät-
tern andere sorgenvoll in den Schriften 
und Traktätchen alter und neuer Weltun-
tergangspropheten, um zu prüfen, ob 
möglicherweise das letzte Stündlein der 
Menschheit überhaupt geschlagen hat. 
Angst und Verzweiflung, aber auch die 
Sehnsucht nach Frieden und nach einer 
neuen Welt trieben schon vor 1000 Jah-
ren ungezählte Menschen in endzeitliche 
Ekstasen. Am 31 . Dezember 999 wollten 
nur wenige „noch ein Apfelbäumchen 
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pflanzen", wie Martin Luther später ein-
mal gesagt haben soll. Statt dessen schie-
den viele in freiwilliger Vorwegnahme 
des Weltuntergangs von eigener Hand 
aus dem Leben oder harrten im Beicht-
stuhl des erwarteten Strafgerichts Gottes. 
Im Zeitalter von Aids und Ebola, von Öko-
krise und drohendem Klimakollaps, von 
Kernspaltung und Genmanipulation 
scheint sich auch die kommende Jahrtau-
sendzäsur zu einem Happening der 
Schwarzseher auszuwachsen. Aktuelle 
Katastrophen-Kursbücher für das „dritte 
Weltgeschehen" schöpfen unter anderem 
aus der Bibel, aus Indianer-Mythen, aus 
den Weissagungen alter und neuer „Se-
her" und aus esoterischen Zahlenspiele-
reien. So dräut vielen Astrologen düster 
eine „Große Planetenkonstellation", bei 
der mehrere Planeten in einer Linie zur 
Erde stehen. Dies könne schwere Erd-
beben und verheerende Flutwellen aus-
lösen. 
Der Physikprofessor und Leiter der Berli-
ner Archenhold-Sternwarte, Dieter B. Her-
mann, hat die angebliche „Killer-Konstel-
lation" der neun Planeten unseres Son-
nensystems am 12. Mai 2000 per Compu-
ter-Simulation analysiert. Sein Fazit: „Die 
Kräfte, die dabei zusätzlich auf die Erde 
einwirken, entsprechen dem Gewicht ei-
ner Stubenfliege, die auf einem fahren-
den 15-Tonnen-LKW landet." Eine ähnli-
che Anordnung der Himmelskörper im 
Jahr 1982 zeitigte übrigens keinerlei be-
sondere Auswirkungen. 
Auch Super-Mystifax Nostradamus ver-
schloß seine titanische Pupille nicht vor 
dem Wendejahr 1999 und kündigte den 
„großen König des Terrors" an, der einen 
alles vernichtenden „Krieg der Mongo-
len" bringen wird - behaupten jedenfalls 
unverdrossen seine Anhänger. 
Allerdings tut man dem ehrenwerten Pest-
arzt Michel de Notredame (latinisiert No-
stradamus) wohl kaum unrecht, wenn 

man ihn als eine Art Jules Verne der Re-
naissance begreift, dessen Ausflüge in die 
Zukunftsdeutung mehr von poetischer Be-
geisterung denn von übersinnlichen 
Wahrnehmungen befeuert wurden. Abge-
faßt in einem eigenwilligen Gemisch aus 
Altfranzösisch, Latein, Dialekt, italieni-
schen und spanischen Lehnwörtern so-
wie eigenen Wortneu- und -Umbildun-
gen, handelt es sich bei den zehn Bänden 
mit jeweils 100 vierzeiligen Versen nach 
des Sehers eigenem Bekunden um „nächt-
liche prophetische Berechnungen, die 
nach natürlichem Instinkt und astrologi-
schem Kalkül entworfen" worden seien. 
Von „natürlichem Instinkt" zeugen die 
Vorhersagen des Arztes und Astrologen, 
der 1566 an Asthma oder Wassersucht 
starb, in der Tat: Laut einem aktuellen 
„Nostradamus-Kalender" ist sich der Star-
Fernseher sicher, daß die Zukunft bis zur 
Jahrtausendwende „eine Häufung von 
schrecklichen Ereignissen, Intrigen, Ver-
rat, Gewaltherrschaft, Seuchen, Katastro-
phen und auch regionalen kriegerischen 
Auseinandersetzungen" bringen wird. 
Das dürfte allerdings auch für weniger 
hellsichtige Naturen keine allzu große 
Überraschung sein. 
„Heutzutage genügt es", amüsiert sich 
der Heidelberger Literaturwissenschaftler 
Gregor Eisenhauer, „ein beliebiges Jahr 
als das entscheidende für die Zukunft der 
Menschheit zu benennen, und die Skepti-
ker hätten Mühe zu widersprechen. Nie-
mand, der Kriege und Hungersnöte vor-
aussagt, muß je fürchten, von der Zukunft 
eines Besseren belehrt zu werden. Mit Si-
cherheit wird in absehbarer Zeit eine be-
deutende Persönlichkeit des öffentlichen 
Lebens sterben, deren Verlust heute noch 
kaum abzuschätzen ist. Ein Erdbeben 
wird die Welt erschüttern, vielleicht sogar 
ein Vulkanausbruch viele Menschenle-
ben kosten. Es wird Stürme geben, Über-
schwemmungen, Mord und Folter, aber 
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auch viel' Freude unter den Menschen. 
Die Preise werden steigen, die Winter 
wärmer, die Röcke kaum kürzer werden." 
Nostradamus-Fans rechtfertigen die Vag-
heit seiner Orakelsprüche mit der Verfol-
gung des Meisters durch die Inquisition 
(„Die Unbill der Zeit erfordert, daß sol-
che verborgenen Ereignisse nur in rätsel-
hafter Sprache geoffenbart werden, nicht 
bloß einen Sinn zulassend."). Tatsächlich 
aber war die Vieldeutigkeit ein integraler 
Bestandteil. Denn: „Je unpräziser die Vor-
aussage, desto unwahrscheinlicher ihre 
Widerlegung. Je rätselhafter die Form, de-
sto enthusiastischer die Deutung", merkt 
Eisenhauer zu den „Centurien" an. 
Offen spekulierte Michel de Notredame 
auf die okkultistische Neugier seiner Le-
ser, was ihm eine umsatzsteigernde Auf-
merksamkeit gesichert hat, die mittler-
weile bereits fast ein halbes Jahrtausend 
andauert. Bereits ein Blick in nur zwei ver-
schiedene Exegesen offenbart schnell, 
daß der Franzose aber wohl wenig mehr 
als einen flotten Zukunftsroman zu Papier 
brachte, in den nach Belieben aktuelle Si-
tuationen und Erwartungen hineinproji-
ziert werden können. 
In welcher Weise die Interpretion der 
„Centurien" von der jeweiligen politi-
schen Situation und der Einstellung des 
Deuters abhängen, läßt sich zum Beispiel 
am Vers 19 der II. Centurie belegen: „Zu-
rückgekehrt, finden sie die befestigten 
Orte ohne Verteidigung. Sie besetzen den 
Ort, der bis dahin unbewohnbar war. Wie-
sen, Häuser, Felder, Städte nehmen sie 
nach Belieben. Hunger, Seuche, Krieg, 
lange Mühe für wenig Land." Während 
der französische Arzt Max de Fontbrune 
(„Was Nostradamus wirklich sagte") hier 
den Aufbau des Staates Israel vorwegge-
nommen sieht ( „ . . . die Wüste zum Blü-
hen bringen"), deucht dem Chef-Sternen-
gucker der »Astro-Woche«, Kurt Allgeier, 
„die Rückkehr der Menschen nach einer 

Atomkatastrophe in intakte, aber unbe-
wohnbare Städte". 
Bemerkenswert auch Allgeiers eigenwil-
lige Deutung des 34. Verses der I. Centu-
rie: „Der Raubvogel fliegt zum Fenster. 
Vor dem Kampf zeigt er sich den Franzo-
sen. Der eine sieht darin ein gutes Zei-
chen, der andere eher ein finsteres. Die 
schwache Partei neigt zum guten Zei-
chen." Alle Kommentatoren, so Allgeier, 
seien sich einig, daß Nostradamus hier 
das Münchner Abkommen von 1939 zwi-
schen Hitler, Mussolini, Chamberlain 
und Daladier beschreibe. „Der Raubvo-
gel ist der Adler, der sich öffentlich als 
zahm, friedfertig präsentiert, bei den ei-
nen große Hoffnungen auslöst - es sind 
die Schwachen, die nicht gerüstet sind - , 
bei den anderen aber Mißtrauen und 
schlimmste Befürchtungen." 
Sogar das Aids-Virus soll der Pest-Arzt 
schon vor 500 Jahren im Vers 75 der III. 
Centurie diagnostiziert haben: „Eine rie-
sige Seuche kommt über die große Hülse. 
Die Hilfe ist nahe, die Heilmittel sind 
fern." Zur Erläuterung: Unter dem Mikro-
skop gleiche das HIV-Virus einer Hülse 
oder Schote. So werden lapidare und 
nach allen Seiten offene „Prophezeiun-
gen" im nachhinein passend gemacht. 
Nicht zuletzt am 40. Vers der VI. Centurie 
(„Um den großen Durst zu löschen, wird 
der Große aus Mainz seiner Ämter entho-
ben. Die von Köln werden sich so laut be-
klagen, daß der große Hintern in den 
Rhein gestürzt wird") offenbart sich das 
ganze Ausmaß dieser unfreiwillig komi-
schen Falschmünzerei: „Von Helmut 
Kohl sagt man, daß er Probleme gerne 
aussitzt (großer Hintern!). Dieser Vers 
könnte seinen Sturz vorhersagen", entblö-
dete sich ein Nostradamus-Interpret 
nicht, kühn zu schlußfolgern. Angesichts 
der schwammigen Unverbindlichkeit die-
ser Sprüche kommentierte eine Berliner 
Tageszeitung den Kino-Starteines aufwen-
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digen Nostradamus-Films 1994 trocken 
mit der Schlagzeile: „Meint er Schweine-
braten oder den Dritten Weltkrieg?" 
Wie sind „Prophetien" dieser Art zu ver-
stehen? Der Psychologe Eberhard Bauer 
vom Frei burger »Institut für Grenzgebiete 
der Psychologie und Psychohygiene« 
stellt klar: „Aus historischer Perspektive 
ist festzustellen, daß es niemals gelungen 
ist, aufgrund der Quartainseln politisches 
oder soziales Ereignis beziehungsweise 
eine wichtige wissenschaftliche Entdek-
kung oder technische Erfindung vorherzu-
sagen." Retrospektiv falle die Deutung na-
türlich viel leichter. Und: „Auf Prophetien 
ist kein Verlaß. Es gibt kein inneres Krite-
rium, mit dessen Hilfe die Richtigkeit ei-
ner prophetischen Aussage im vornehin-
ein zu erkennen wäre. In Einzelfällen mö-
gen sich durchaus erstaunliche Überein-
stimmungen zwischen Voraussagen und 
späterer Erfüllungssituation abzeichnen, 
aber dies läßt sich immer erst hinterher 
feststellen." 
Der besagte Nostradamus-Film des engli-
schen Regisseurs Roger Christian endet 
mit dem Appell: „Noch ist es Zeit, seine 
Worte zu verstehen!" Tatsächlich aber ist 
durch die Auslegung der „Centurien" 
kein Unglück je verhindert, keine Kata-
strophe je abgewendet worden. 
Auch Theologen zeigen sich skeptisch. 
Zwar halten auch die beiden großen Kir-
chen Privatoffenbarungen durchaus für 
möglich - „wer sie grundsätzlich leugnen 
wollte, müßte auch die Möglichkeit göttli-
cher Offenbarung überhaupt leugnen", 
meint etwa der Referatsleiter für Glau-
bensfragen der Diözese Rottenburg-Stutt-
gart, Hubert Bour. Diese könnten aber kei-
nesfalls auf die gleiche Ebene gestellt wer-
den wie die göttliche Offenbarung, die in 
Christus ergangen, von der Heiligen 
Schrift bezeugt und von der kirchlichen 
Tradition überliefert sei. Sie wollten kei-
nen neuen Glauben erzeugen, sondern 

den alten Glauben erneuern und ver-
tiefen. 
Auch die prophetische Rede in der Bibel 
ist in der Hauptsache nicht Zukunftsvor-
hersage, sondern Mahnung und Anspra-
che an die Anwesenden. „Solche Prophe-
tie", schrieb der Theologe Karl Rahner, 
„wi l l uns warnen vor dem utopischen Un-
terfangen, das Reich des Glücks und der 
allgemeinen Seligkeit auf Erden verwirkli-
chen zu wollen. Darum verkündigt sie 
uns immer wieder eine dunkle Zukunft". 
Die „Weissagungen" des Nostradamus 
oder die Visionen von sogenannten Volks-
sehern wie dem „Mühlhiasl" aus dem 
Bayerischen Wald oder von Alois Irlmaier 
aus Freilassing spiegeln persönliche Äng-
ste wider, die zum Teil auch in Form bibli-
scher Versatzstücke zum Ausdruck ge-
bracht werden. „Mühlhiasl" (ein Kloster-
müller aus Apoig bei Straubing) etwa 
sagte den „großen Krieg" für die Zeit vor-
her, wenn „die Weibersleut daherkom-
men wie die Gans und Spuren hinterla-
sen wie die Geißen" und wenn „der 
Glaube so klein wird, daß man ihn unter 
den Hut hineinbringt". Indirekt artiku-
lierte der „Waldprophet" damit um 1800 
wohl sein Unbehagen an modischen Ver-
änderungen und am dekadenten Stadtle-
ben und rief zur Rückkehr zum einfa-
chen, frommen Leben auf. 
Alois Irlmaier aus Freilassing erregte um 
1950 mit seinen endzeitlich geprägten Be-
schreibungen eines dritten Weltkrieges 
ebenfalls viel Aufsehen. Die Visionen des 
Brunnenbauers und Rutengängers schei-
nen allerdings deutlich von der Atom-Dis-
kussion der vierziger und fünfziger Jahre 
beeinflußt zu sein. „Dieses Empfinden", 
merkte der ehemalige Weltanschauungs-
beauftragte der evangelischen Landeskir-
che Bayern, Friedrich-Wilhelm Haack, zu 
den „Volkssehern" an, „dürfte kaum weni-
ger beachtenswert sein als die Prognosen 
der Computerzeit. Es kann auch lebensnä-
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her sein, weil es dem Erlebnis entspringt". 
(Literatur zum Thema: Bauer, Eberhard, 
Prophetie, in: Eberlein, Gerald L, Kleines 
Lexikon der Parawissenschaften, Beck-
Verlag, München 1995; Bour, Hubert, 
Visionen - Erscheinungen - Privatoffen-
barungen, in: Beckers, Hermann-Josef / 
Kohle, Hubert, Kulte, Sekten, Religionen, 
Pattloch-Verlag, Augsburg 1994; Eisen-
hauer, Gregor, Scharlatane-Zehn Fallstu-
dien, Eichborn-Verlag, Frankfurt a. M. 
1994; Randi, James, The Mask of Nostra-
damus, in Deutschland über Verlag Lee 
Traynor, Roßdorf; „Weg mit euch, ihr 
Astrologen" in: Der Spiegel, Nr. 53/1981) 

Bernd Härder, Augsburg 

Buchbesprechungen 

Udo Schaefer / Nicola Towfigh / Ul-
rich Gollmer, »Desinformation als Me-
thode. Die Baha'ismus-Monographie 
des F. Ficicchia«, Georg Olms Verlag, 
Hildesheim 1995, XIII+ 685 Seiten, 
65- DM. 
Vierzehn Jahre nach Erscheinen des 
schon im Untertitel erwähnten Buches ist 
nun das Widerlegungswerk der Baha'i-Re-
ligionsgemeinschaft (im folgenden DiM) 
zugänglich. Die beiden Autoren und die 
Autorin: Udo Schaefer (geb. 1926), Jurist 
und Religionswissenschaftler (beruflich 
Staatsanwalt i. R.), Promotion in einem 
Grenzgebiet von Jura und Religionswis-
senschaft, wohl prominentester deutsch-
sprachiger Baha'i-Denker und -Autor; Ni-
cola Towfigh (geb. 1959), nach Studium 
in Orientalistik, Neugermanistik, Philoso-
phie und Islamwissenschaft promoviert 
und seitdem freie Autorin, Referentin und 
Übersetzerin, sowie Ulrich Gollmer (geb. 
1949), Studium der Anglistik, Soziologie, 
Geschichte und Politologie, Verlagsge-
schäftsführer. Alle drei stehen, selbst 

wenn sie nicht Baha'i-Mitglieder sein soll-
ten, der Religionsgemeinschaft ausgespro-
chen nahe und haben es an Sorgfalt und 
Gründlichkeit der Recherche nicht fehlen 
lassen. 
Das Werk ist vom Buchtitel bis zum letz-
ten Satz von eloquenter Polemik gegen 
Ficicchia (im folgenden F.) und bisweilen 
gegen die EZW gezeichnet, die als Ver-
öffentlichen n F.s durchgehend präsent ist. 
Die Polemik selbst erfährt eine beredte, 
wenn auch nicht sonderlich einleuch-
tende Rechtfertigung im Vorwort (9f); im 
übrigen sei die „vorliegende Entgegnung 
.. ein Akt der Notwehr" (7). Dabei wer-

den auch Übertreibungen nicht gescheut: 
Die Tatsache, daß F. 14 Jahre nach dem Er-
scheinen seines Buchs erstmalig wieder 
von der EZW um einen Beitrag, nämlich 
um eine Rezension der Baha'i-Broschüre 
von M. Hutter (REMID/Marburg) gebeten 
wurde, firmiert als beträchtliche Unter-
stützung von Seiten der EZW (DiM 623). 
F.s Aussagen stellen - so die Verfasser -
eine „Fülle gewollter Mißverständnisse, 
abwegiger Interpretationen, abstruser 
Schlußfolgerungen und böswilliger Ver-
drehungen" dar, mit denen „ein abstoßen-
des und häßliches Bild von dieser Reli-
gion" gezeichnet werde; sie sind „nahezu 
in allem falsch", „aus der Luft gegriffen", 
„trickreich erfunden": „Nichts davon ist 
wahr" u.v.a.m. Mit diesem rhetorischen 
Repertoire tun die Verfasser sich letztlich 
keinen Gefallen, wenn denn die Schärfe 
und Polemik einer Verteidigung in der Re-
gel auf die Unsicherheit und Schwäche 
der Verteidiger schließen läßt. Bisweilen 
werden billige Erfolge eingefahren: Ein 
möglicherweise weniger absichtlich ver-
zerrender als eher ungeschützter Satz in 
F.s Buch wie „Das Bahä'itum setzt strenge 
Maßstäbe; seine Ethik ist eine betont ka-
suistische und lehnt jeden Antinomismus 
ab" (251), der in der Tat in sich wider-
sprüchlich ist, wird unbarmherzig und 
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mit reichem Aufwand an Munition nieder-
argumentiert (DiM 306-310). 
Die thematische Ordnung des Buchs (Teil 
I: Methodisches; Teil II: Gemeinde und 
Lehre, Teil III: Historische Fragen) ist nicht 
deckungsgleich mit der des F.-Buchs, das 
in seiner ganzen ersten Hälfte historisch 
angelegt ist, sondern hier scheint sich 
eher die jeweilige Kompetenz der Auto-
ren/in niederzuschlagen. Auf die mit gro-
ßer Gründlichkeit gearbeiteten umfangrei-
chen Argumentations- und Widerlegungs-
zusammenhänge des Werks kann nicht 
im einzelnen eingegangen, sondern nur 
stichprobenartig die Vorgehensweise ge-
würdigt werden. 
Schon Schaefers grundsätzliche Ausfüh-
rungen zur religionswissenschaftlichen 
Hermeneutik, die auf bemerkenswerter 
Belesenheit beruhen, auch wenn sie um 
des Interesses der Kritik an F./EZW willen 
einige Feinheiten der Diskussion außer 
acht lassen, haben hohes Niveau (DiM 
13ff). Um zu erhellen, warum nicht erst 
F., sondern bereits Kurt Hütten die Organi-
sationsform der Baha'i mit scharfer Kritik 
bedachte, wird kenntnisreich, wiederum 
von Schaefer, die ideengeschichtliche 
Herkunft der „protestantischen" Ausspie-
lung des Geistes gegen das Recht von Lu-
ther über Sohm zu Brunner und Men-
sching (DiM 113 ff) nachgezeichnet. 
Auch die Chance zu informativen Grund-
satzdarstellungen wird wahrgenommen, 
so etwa zu den friedenspolitischen Vor-
stellungen der Baha'i (DiM 327ff, U. Goll-
mer). Aufschlußreich und auch für die 
Baha'i-Forschung weiterführend dürften 
die philologischen Ausführungen Tow-
fighs zu grundlegenden Schriften der 
Religionsgemeinschaft wie »Kitäb-i-
Nuqtatu'l-Käf« und dem Geschichtswerk 
»Tänkh-i-Jadtd« sein (DiM 389ff) sowie 
auch ihre und Gollmers Darstellungen 
der F.-Gewährsleute Edward Granville 
Browne und (des evangelischen Pfarrers) 

Hermann Römer (DiM 417ff, 432ff). Ein 
überdimensionales letztes Kapitel (DiM 
541-623) ist der Verteidigung der Echt-
heit des Testaments 'Abdu'l-Bahäs gewid-
met, in welchem u. a. der älteste 'Abdu'l-
Bahä-Enkel Shoghi Effendi als Nachfolger 
'Abdu'l-Bahäs bestimmt wird, obwohl 
letzterer selbst noch im »al-Kitab al-
Aqdas« von der Übergabe der Leitung der 
Religionsgemeinschaft an „Häuser der 
Gerechtigkeit" gesprochen hatte. F. (Der 
Bahä'ismus, 297ff) hatte sich hier der Fäl-
schungsthese von Ruth White (1933 von 
den Baha'i ausgeschlossen), Hermann 
Zimmer, Ainsworth Mitchell u.a. ange-
schlossen, die u. a. von stilistischen Ver-
gleichen und von der Beobachtung aus-
ging, daß Shoghi Effendi schwerlich der 
Wunschkandidat seines Vorgängers gewe-
sen sein könne. Auch dieses Kapitel, das 
ebenso viele Fragen offenläßt wie F.s dies-
bezügliche Ausführungen (z. B. wird auf 
F.s Hinweis, daß Shoghi Effendi die engli-
sche Version des ihn begünstigenden Te-
staments selbst erstellt habe, geflissent-
lich nicht eingegangen) wird mit der un-
vermeidlichen Polemik gegen F., EZW, 
Hütten, Flasche u. a. (DiM 541 -545) ein-
geleitet. Hier wie auch an vielen anderen 
Stellen wird der Perspektivität der F.-Argu-
mentation, die sich oft auf Baha'i-kriti-
sche Autoren und Autorinnen wie R. 
White, H. Zimmer, H. Römer stützt, mit 
Perspektivität aus Baha'i-internen Quel-
len (Shoghi Effendi u. a.) begegnet, so daß 
der Leser für ein gerechtes Bild hier und 
dort auf das Heranziehen dritter Quellen 
bzw. Autoren angewiesen ist. 
Monographische Ausführungen des Bu-
ches zu einzelnen Komplexen der Baha'i-
Forschung machen es interessant und 
empfehlenswert auch für einen Leser-
kreis, der nicht ausgerechnet auf eine Ent-
gegnung auf Francesco Ficicchia gewar-
tet hat. Dennoch ist auch hier die Erwar-
tung, daß es sich um eine objektiv-reli-
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gionswissenschaftliche Reaktion auf eine 
apologetische Veröffentlichung handele, 
nicht angebracht; nicht nur die Polemik, 
auch die perspektivische Quellenbenut-
zung sprechen eine missionarisch-apolo-
getische Sprache. Natürlich hat auch die 
Baha'i-Religionsgemeinschaft ein Recht 
auf Apologetik und Mission mit fairen Mit-
teln. Die letzte Anmerkung des Buches 
(623, Anm. 463) weist darauf hin, daß das 
Baha'i-Bild der EZW sich zu wandeln 
scheine (indem einem Artikel von Man-
fred Hutter im MD 6/95 Raum gegeben 
wurde). Im Text selbst wird die Polemik 
gegen F. und die EZW bis ins letzte Wort 
hinein getrieben. Eine Richtigstellung 
zum EZW-Bild der Baha'i: Der Quell-
Verlag, Veröffentlicher der EZW-Publika-
tionen, ist kein „hauseigener . . . Verlag" 
(1, Hervorhebung: de)! 
Wer das Buch F. Ficicchias kennt, wird 
sich an nicht wenigen Stellen über die Art 
der Wahrnehmung der Baha'i-Autoren/in 
wundern. Gewiß: Die Baha'i als kleine 
Minderheitsreligion in einem immer 
noch christlich dominierten Land, ver-
folgt in einigen islamischen Ländern, zu-
mal im Iran, kämpfen um Überleben und 
Ansehen in einer Landschaft, die nach 
wie vor dazu tendiert, sie als „Sekte" ab-
zuqualifizieren. Wird aber dieses Buch ih-
nen dabei helfen? Wurde nicht in der Tat 
überreagiert? Die Korrespondenz zwi-
schen Ficicchia und der EZW im Vorlauf 
der Veröffentlichung seines Buchs spricht 
eine andere Sprache als die der Kampfan-
sage an die Baha'i: Ficicchia scheint sein 
Buch als den Versuch einer konstruktiven 
Kritik und eines Impulses auf Selbstkritik 
hin angelegt zu haben, mit der Hoffnung 
auf Veränderungen im System der Reli-
gionsgemeinschaft. Er sei nach Beendi-
gung des Manuskripts selbst betroffen ge-
wesen über sein insgesamt eher negatives 
Urteil (paraphrasiert aus einem Brief vom 
20. 3. 1978 an K. Hütten). Daß er sich in 

wissenschaftlichen Streitfragen in dubio 
contra reum (im Zweifelsfall gegen den 
Angeklagten) entschied, ist partiell aus sei-
ner Situation heraus zu verstehen, wenn 
auch für die Baha'i natürlich unerfreu-
lich. Eine Freude bleibt für Francesco Fi-
cicchia: Er wurde in der Tat nicht ignoriert 
oder (wie von ihm selbst in einem Brief 
an M. Mildenberger befürchtet) totge-
schwiegen, sondern auf hohem Niveau 
ernstgenommen. 
In DiM ist aber auch das Verhältnis EZW-
Baha'i angesprochen, das nicht in dieser 
Buchbesprechung, sondern separat spä-
ter noch einmal aufgegriffen werden soll. 

de 

Roger J. Busch, »Einzug in die festen 
Burgen? Ein kritischer Versuch, die 
Bekennenden Christen zu verste-
hen«, Lutherisches Verlagshaus, Hanno-
ver 1995, 454 Seiten, 48- DM. 
Der „kritische Versuch, die bekennenden 
Christen zu verstehen", wird vom Verfas-
ser dieser Neuendettelsauer praktisch-
theologischen Dissertation in einen wei-
ten Horizont des Nachdenkens gestellt. 
Busch beginnt seine Untersuchung mit 
einer Reflexion der Rahmenbedingungen 
seiner Thematik, die unter dem Stichwort 
„Christsein in einer pluralistischen Gesell-
schaft" dargelegt werden. Entgegen kirch-
lichen und theologischen Abwehrbewe-
gungen gegenüber dem pluralistischen 
Kontext, ist er vor allem daran interes-
siert, nach Möglichkeiten einer konstruk-
tiv-kreativen Bewährung christlicher Exi-
stenz im Pluralismus zu fragen. Mit Em-
phase plädiert er für einen dialogisch dis-
kursiven Prozeß der Wahrheitsfindung in 
der christlichen Kirche und ein Wahrheits-
konzept, das von approximativen Annä-
herungen an die Wahrheit ausgeht und 
zwischen Sprachgestalt religiöser Aussa-
gen und Sache zu unterscheiden weiß. 
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Bevor der Verfasser die Bekenntnisbewe-
gung „Kein anderes Evangelium" als Ver-
such der Realisierung bekennenden 
Christseins skizziert, entfaltet er drei Kon-
zepte, die gleichsam idealtypisch Um-
gangsformen mit dem pluralistischen Kon-
text skizzieren: Volkskirche, Evangelika-
iismus, Fundamentalismus. Busch geht es 
nicht nur darum, die diesen Konzepten 
bzw. Metaprofilen zugrundeliegenden in-
haltlichen Anliegen etwa in ekklesiologi-
scher Hinsicht oder im Blick auf das Of-
fenbarungs- und Wahrheitsverständnis 
zu beschreiben, sondern auch darum, 
kommunikationstheoretische Aspekte 
mit einzubeziehen und aufzuzeigen, in 
welcher Weise die genannten Metapro-
file eine Verhältnisbestimmung zum plu-
ralistischen Kontext beinhalten und wel-
che Wahrnehmungsverzerrungen ihnen 
zugrunde liegen. Schon dieser Eingangs-
teil (B. Christsein in einer pluralistischen 
Gesellschaft) könnte ein Dissertations-
thema für sich sein, zumal er sehr grundle-
gende Fragestellungen aufgreift, die si-
cher zu Recht in das Umfeld der Gesamt-
thematik gehören, als solche jedoch nur 
begrenzt geklärt werden können. 
In kritischer Absetzung von verallgemei-
nernden Wahrnehmungen bekennender 
Christen unter dem Metaprofil „evangeli-
kal" plädiert Busch mit Recht für eine dif-
ferenzierte Betrachtung, die der Vielfalt 
und Partikularität der Anliegen im evange-
likalen Spektrum Rechnung trägt. Die 
Ausführungen des Verfassers zur Bekennt-
nisbewegung (Teil C), die als Beispiel be-
kennenden Christseins unter den Bedin-
gungen einer pluralistischen Gesellschaft 
ausführlich dargestellt wird (S. 226-386) 
sind durchweg kenntnisreich, präzise 
und bestimmt durch einen verstehenden 
und dialogisch orientierten Zugangsweg 
zum Profil dieser Gruppierung. Die Dar-
stellung „exemplarischer Lebensbilder" 
(Rudolf Bäumer, Paul Deitenbeck, Sven 

Findeisen, Karl Hauschildt, Martin We-
sterheide) entspricht der methodischen In-
tention, die Buntheit und Vielfalt von Dis-
kurspartnern zu sehen und auch biogra-
phische Prägungen in Diskussionsprozes-
sen mit zu berücksichtigen. Mit allen ge-
nannten Personen führte der Verfasser per-
sönliche Gespräche, die z.T. auch per 
Tonband aufgezeichnet wurden. Die Ar-
beit schließt mit vier Hinweisen, die wie-
derum auch bezogen sind auf den plurali-
stischen Kontext und Handlungsperspekti-
ven einfordern, die den diskursiven Pro-
zeß der Wahrheitsfindung in der Kirche 
konkret beschreiben, z. B. „Offener, fairer 
Streit statt verdeckter Machtkampf". 
Es ist verständlich, daß Busch im Gegen-
über zum Profil der Optionen bekennen-
der Christen seine eigene Perspektive un-
ter den Stichworten Pluralismus, Dialog, 
Partikularität und Diskurs entfaltet und ge-
gen universalistische Konzepte Stellung 
bezieht. Stärke und Originalität der Aus-
führungen liegen zweifellos darin, daß 
das Bekennen der Kirche unter kommuni-
kativen Gesichtspunkten gedeutet und be-
trachtet wird und mit Entschiedenheit für 
mehr Selbst- und Fremdwahrnehmung in 
theologischen und kirchlichen Konflikten 
und Auseinandersetzungen votiert wird. 
Andererseits stellt sich freilich die Frage, 
inwiefern der Kommunikationsaspekt im 
Geschehen des Bekennens den Inhalts-
aspekt so sehr dominiert, daß er quasi als 
universales Kriterium eingeführt wird. Je-
denfalls wäre in einzelnen Passagen der 
Ausführungen Buschs eine deutlichere 
Verhältnisbestimmung beider Aspekte 
wünschenswert. Die Arbeit von Busch 
stellt gleichwohl einen wichtigen Beitrag 
zum kritischen Verständnis bekennender 
Christen dar und bietet dem Leser solide 
Information, anspruchsvolle theologische 
Reflexion und ein Beispiel für faire Aus-
einandersetzung. 

hP 
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